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THEO UND ARNULF








THEO




LANGSAM SCHLICH SICH Theo durch den düsteren Nadelwald. Immer wieder musste er die Augen zusammenkneifen, wenn ein dünner Lichtstrahl der Nachmittagssonne doch einen Weg durch das dichte Geäst bis in sein Gesicht fand. Dann hörte er ein Knacken und blieb schlagartig wie zu Stein erstarrt stehen. Sein Blick wanderte in die Richtung, aus der er das Geräusch vernommen hatte. Dort stand sein Ziel, blickte sich kurz um und wandte sich wieder dem kleinen Busch zu. Hingebungsvoll zupfte es einzelne Blätter von dem Buschwerk.

Theo nahm langsam, aber mit sicherem Griff, einen Pfeil aus dem Köcher auf seinem Rücken. Vier Stück waren anschließend noch in dem krude aus Hirschfell zusammengenähten Bündel übrig. Ruhig legte er den Pfeil auf die Sehne und spannte seinen aus Haselnuss gefertigten Bogen, während er langsam einatmete. Er hielt die Luft an, während er sorgfältig auf einen Punkt knapp vor den Vorderlauf des jungen Rehs zielte, das er seit heute morgen verfolgte. Mit einem lauten Surren schoss der Pfeil in Richtung des Rehs davon, bevor er einen halben Schritt rechts von ihm in einen Baum einschlug und mit lautem Knacken zerbrach. Panisch blickte das Reh zurück, während es über Moos bewachsene Felsen in den Wald verschwand. 

“Verdammter Mist!”, rief Theo und sah dem Reh hinterher, das jetzt auf jeden Fall eine gute Geschichte für Zuhause hatte. Theo jedoch hatte einen Pfeil weniger und, was für ihn noch viel schlimmer war, wieder keine Beute. Er zog die abgebrochene Spitze des Pfeils aus dem Baum und steckte sie ein. Sein Vater würde ihn ordentlich in den Senkel stellen, wenn er eine der filigran gefertigten Eisenspitzen verlor. Es war ein Wunder, dass er Theo überhaupt die Erlaubnis gegeben hatte, sie für seine Pfeile zu verwenden. Immerhin hielt er nicht viel davon, dass der Sohn des Dorfschmieds lieber barfuß durch die Wälder streifte und mit Pfeil und Bogen spielte, als sich mit seinem Vater in der Schmiede zu verdingen. Theo blickte an sich herab. Die dreckigen, nackten Füße standen in einem dichten Moosteppich zwischen den Tannenwurzeln. Die dünnen Beinchen steckten in einer bis über die Knöchel verdreckten und ausgefransten Leinenhose. Sein Blick wanderte weiter auf seine Hände, die den selbstgebauten Bogen festhielten. Kein Vergleich mit den riesigen Tellern seines Vaters. Eher Skelettartig… Genauso wie seine Ärmchen und der klapprige Brustkorb. Seine Mutter war zwar eine zierliche Frau mit filigranen Fingern, ähnlich den seinen gewesen, aber jedes Mal, wenn er sich mit seinem Vater verglich, kam ihm der Gedanke, ob sie überhaupt tatsächlich miteinander verwandt waren. 

Fünfzehn Jahre lebte er jetzt mit seinem Vater in Felsbruch, dem kleinen Dorf, in dessen Wäldern er sich als Jäger versuchte. Nie hatte er mehr von der Welt gesehen. Weiter als bis in den Wald um das Dorf war er noch nie von Zuhause weg gewesen. Er wusste nicht einmal wie das Land hieß, in dem sich sein Zuhause befand. Während er sich so seine Gedanken machte, entspannte er die Sehne von seinem Bogen und machte sich auf den Rückweg. 

Ich sollte noch meine Fallen prüfen., dachte er. Wenn ich wenigstens einen Hasen heim bringe, kann Papa mir nicht böse sein, dass ich wieder den ganzen Tag nur im Wald war.

Jeden Tag ging er diese Route. Jeden Tag, seit mindestens drei oder vier Jahren, war er es nun schon Leid, sich in der Schmiede von seinem Vater anmotzen zu lassen, weil er einen Hammer nicht richtig schwingen konnte. Theo hatte schnell gemerkt, dass es einfach nicht seine Tätigkeit war. Es machte ihm keinen Spaß in der heißen Schmiede zu stehen und schwere Dinge zu halten, zu heben und aufeinander zu schlagen. Alles in seinem Körper hatte sich von Anfang an gegen das Schmieden gewehrt. Seine Arme zitterten beim Aufheben des Hammers so sehr, dass er Angst hatte, ihn fallen zu lassen. Immer, wenn er sich dem Schmiedefeuer nähern musste, stieg die Angst vor Verbrennungen in ihm auf. Das führte dazu, dass er Fehler machte und Dinge fallen ließ. Es war ein Teufelskreis. Das ständige Maulen und Herumschreien seines Vaters hatte auch nicht geholfen. Irgendwann hatte Arnulf den damals elf Jahre alten Theo aus der Schmiede geworfen. Das war einerseits der glücklichste, andererseits aber auch gefühlt der zweitschlimmste Tag in Theos jungem Leben. Er war überaus erleichtert gewesen, endlich nicht mehr diesen Qualen ausgesetzt zu sein, hatte aber zeitgleich den einzigen Menschen, den er noch hatte, schwer enttäuscht. 

“Manchmal frage ich mich, ob du wirklich mein Fleisch und Blut bist, du nichtsnutziger Bengel!”, hatte sein Vater geschrien, als er ihn vor die Tür der Schmiede setzte. Theo war an jenem Tag weinend in den Wald gerannt, was er wiederum als Glück bezeichnete. Hier hatte er gemerkt, wie gerne er den Wald hatte. Er konnte freier atmen, fühlte sich wohl und hatte das Gefühl, dass ihm jeglicher Druck genommen wurde. Ähnlich wie früher, wenn er mit seiner Mutter Kräuter und Gemüse in ihrem kleinen Garten gepflanzt, gepflegt oder gepflückt hatte. Allein der Geruch nach Natur, Bäumen und feuchtem, nahrhaftem Erdboden weckte in ihm eine wohlige Wärme. Wie die Umarmungen seiner Mutter. 

Früher.  

Seitdem kam er jeden Tag hierher. Zuerst hatte er einfach nur den Wald entdeckt, Spaziergänge gemacht und sich die verschiedenen Baumstrukturen angesehen, oder wilde Kräuter untersucht und eingeprägt. Irgendwann hatte er die ersten Tiere getroffen, die aber schnell Reißaus vor ihm genommen hatten. Nach und nach lernte er, mit ihnen zu interagieren und teilweise auch zu kommunizieren. Es gab beispielsweise eine Wildschweinfamilie in den Wäldern, mit der er die Übereinkunft hatte, sich freundlich aus dem Weg zu gehen. Während all der Überlegungen ging er seine tägliche Route und prüfte seine taktisch an Wildwechseln aufgestellten Fallen. Es war ihm zuwider, diese Fallen aufzustellen. Vielleicht beschränkte er sich auch deshalb auf kleine Fallen, die maximal für Hasen geeignet waren. Meistens gingen sie sowieso einfach kaputt, anstatt zu funktionieren… Ob sein Kopf das ohne sein Zutun machte?

Bei der letzten Falle bevor er den Wald verließ, wurde er fündig. Ein breites Grinsen zog sich über sein Gesicht, als er den Hasen in der Falle entdeckte. Das Tier war bereits tot, was ihn noch glücklicher stimmte. So musste er sich nicht darum kümmern. Es war für ihn das Schlimmste am Jagen, Tiere zu töten oder zu verletzen. Er hasste es, aber es blieb ihm nichts Anderes übrig, wenn sein Vater und er ab und zu eine andere warme Mahlzeit auf dem Tisch haben wollten, als matschigen Getreidebrei. 

Mit einem geübten Schnitt seines kleinen Jagdmessers durchtrennte er die Schlinge und betrachtete den Hasen. Der Anblick des toten Tieres machte sein Herz schwer. 

“Tut mir leid.”, flüsterte er dem Hasen zu, streichelte ihm einmal über den Kopf und band ihn sich sorgsam an den Gürtel. Anschließend machte er sich auf den Weg zum Waldrand, wo er schon von Weitem seine abgewetzten Lederschuhe an einem Baum stehen sah. Er zog sie immer aus, bevor er den Wald betrat. So war der Besuch intensiver und er hatte mehr Kontrolle darüber, mit welcher Lautstärke er sich zwischen seinen schreckhaften Waldbewohner-Freunden bewegte. Er streifte die Schuhe über und marschierte auf das ein paar hundert Schritt entfernte kleine Dörfchen zu. Dabei wanderte sein Blick an dem Dorf vorbei über das weite Land dahinter. Seine Heimat Felsbruch war kurz oberhalb der Waldgrenze an einem Bergmassiv gelegen. Wenn klares Wetter war, konnte man bis weit über das Tal schauen. 

So wie heute. 

Theo hielt inne und ließ das Bild auf sich wirken. Der Wald reichte entlang des kleinen Bergpfads bis ins Tal und löste sich schließlich auf, um einer Landschaft aus Geröll, vereinzelten Bauminseln und Wiesen Platz zu machen. Dort hatte einst ein großes Feuer gewütet und eine Schneise in den Wald gebrannt, hatte sein Vater ihm erzählt. Auf der anderen Seite dieser Schneise konnte er den nächsten Wald sehen. Aber er war anders als der schöne Nadelwald um sein Dorf. Wenn er hätte raten müssen, hätte er gesagt, dass es sich um einen großen Moosfleck handelte, so dicht sah er auf die Entfernung aus. Dahinter erhob sich ein gigantischer, spitz zulaufender Felsen, auf dem sich Dächer, Türme und Zinnen gegen die untergehende Sonne abzeichneten. 

“Petrosedes!”, flüsterte der fünfzehnjährige Knabe ehrfürchtig, als er die Silhouette der Stadt betrachtete. 

Er schüttelte den Kopf, als müsste er sich aus einer Trance wecken und marschierte weiter bergauf, in Richtung Felsbruch. Knapp außerhalb des Dorfeingangs wanderte sein Blick automatisch zum Garten seiner Mutter. Er war jetzt schon seit fast fünf Jahren am Verwildern. Nur die von seinem Vater errichtete Begrenzung zeigte dem ungeschulten Auge, dass es sich um so etwas wie einen Garten gehandelt haben musste. Kurz nach dem Verlust seiner Mutter hatte er sich fest vorgenommen, den Garten zu pflegen, damit sie ihn in gutem Zustand fand, wenn sie zurückkehrte. Irgendwie hatte er aber nicht mehr die Kraft gehabt…

Das kleine Dorf lag in einem ehemaligen Steinbruch, der schon seit Jahrzehnten nicht mehr genutzt wurde. Dennoch bot er eine kuschelige Nische im Berg, die die Holzhütten von Felsbruch vor so manchen Wettereinflüssen schützte. Oberhalb des Steinbruchs war ein kleiner Wald aus Krüppelkiefern gewachsen, der sich als letzter Wächter schützend vor das Dorf stellte und herab rauschende Geröll- und Schneelawinen am Dorf vorbei lenkte. Immer wenn Theo sie beim Heimkommen sah, bedankte er sich leise für die Hilfe der Natur. Sie war so nützlich und doch wollte sie nichts im Gegenzug. 

Dicht an der glatt gehauenen Felswand stand die kleine Hütte mit angeschlossener Schmiede, in der Theo mit seinem Vater Arnulf lebte. Die Glut in der Schmiede leuchtete noch orange in der Abenddämmerung. Sein Vater war nirgends zu sehen. Die letzten Wochen hatte er jeden Abend bis lange nach Sonnenuntergang in der Schmiede gestanden und an einem Auftrag gearbeitet. Über der Hütte stieg Rauch aus den drei nebeneinander angeordneten Kaminlöchern im Fels. Das konnte nur bedeuten, dass Arnulf entweder fertig war, oder es ihm heute nicht gut ging und er deshalb schon die Arbeit eingestellt hatte. In letzter Zeit klagte er auch immer öfter über Schmerzen in den Schultern. Theo bereitete sich innerlich schon auf einen übel gelaunten Arnulf vor, der ihm den ganzen Abend wieder nur vorwerfen würde, wie wenig Schmied er war. Dann öffnete er die Tür und betrat den Hauptraum der kleinen Hütte.








DAS SCHWERT DES HAUPTMANNS




DIE HÜTTE WIRKTE von innen immer etwas größer als von außen. Das lag hauptsächlich daran, dass beim Erbauen klever mit Hilfe der Steinbruchstruktur gearbeitet worden war. Dort, wo eigentlich die Rückwand hätte sein sollen, war ein Hohlraum in den Fels geschlagen, in dem rechts und links je eine Tür im Fels angebracht waren. Dahinter befanden sich zwei weitere in den Fels gehauene Zimmer. Aus Holz gebaut und damit von außen sichtbar, war bloß der vordere Teil der Stube. Im hinteren Teil befand sich ein Kamin in der Felswand, in dem spürbar bereits seit längerer Zeit ein Feuer brannte. 

In der Mitte der Stube stand ein grob gezimmerter Holztisch, der von zwei ebenso grob gezimmerten Bänken gesäumt war. Darauf lag ein dickes Bündel Felle, das Theo nicht zuordnen konnte. Gegenüber der Eingangstür, rechts neben dem Kamin, stand ein großer, geschnitzter Holzsessel, der mit Kissen und Fellen gepolstert war. Darin saß sein Vater, Arnulf, mit “Schmiedeschminke” im Gesicht, wie Theo die Dreckschicht schon als Kind immer genannt hatte. Müde starrte er in die Leere und würdigte Theo keines Blickes. 

Theo zog so leise wie möglich seine Schuhe aus und stellte sie neben die Tür. Endlich wieder Freiheit. 

Dann nahm er den Hasen vom Gürtel, marschierte zu dem großen Holztisch und schob das mit einem Lederband umwickelte Bündel Felle ein Stück zur Seite, um Arbeitsfläche zu schaffen. Er stellte fest, dass irgendetwas Schweres darin eingeschlagen war, bevor er den Hasen auf den Tisch legte. 

“Hallo Junge.”, sagte die tiefe, immer leicht kratzige Stimme seines Vaters. “Ich war so in Gedanken, ich habe dich gar nicht reinkommen gehört.”

“Hallo Papa. Hast du wieder Schmerzen? Kann ich irgendwas tun?”, antwortete Theo, ohne sich umzudrehen. “Ich hab einen Hasen mitgebracht. Er ist ganz frisch und schmeckt bestimmt gut.”

“Nur ein Hase? Dir ist aber klar, dass wir zwei sind und du noch im Wachstum bist? Glaubst du, das reicht für uns?”, Arnulfs Stimme wurde strenger.

“Ich… “, setzte Theo an, wurde aber von seinem Vater direkt wieder unterbrochen. 

“Du hast mal wieder den ganzen Tag im Wald vertrödelt und was hast du dafür vorzuweisen? Einen Hasen. Hurra! Unsere Probleme sind gelöst.”, grollte die tiefe Stimme durch den plötzlich viel zu klein wirkenden Raum.

Theo drehte sich mit geballten Fäusten um und blickte ihm wütend in die Augen. Arnulf hielt inne und sah kurz ernsthaft überrascht aus. Dann fügte er mit ruhigerem Ton hinzu: “Erinnerst du dich noch an den Boten, der im Frühjahr bei uns war? Der lieber über den Pass nach Limani, statt durch den letzten Hain nach Petrosedes wollte? Jedenfalls ist die Bestellung endlich fertig. Der Hauptmann von Petrosedes bekommt endlich sein neues Schwert. Das ist das Bündel, das du für deine ‘Beute’ zur Seite geschoben hast. Für den Lohn können wir uns vielleicht ein paar Ziegen besorgen. Dann hätten wir Milch. Und wenn wir uns geschickt mit ihnen anstellen, könnten wir sogar kleine Ziegen bekommen und ab und zu mal eine für das Dorf schlachten. Er wird weniger bezahlen, wenn es in blutige Felle gepackt ist. Also leg es zur Seite bevor du mit dem Zerlegen anfängst!”

Theo schluckte seine Wut herunter, drehte sich wieder zum Tisch um und atmete drei mal tief durch, während er sich vorbeugte und nach dem Bündel griff.

“Lass es bloß nicht fallen.”, grummelte sein Vater leise. Als würde alles, was Theo berührte, in tausend Scherben zerspringen. Ihn überkam der Wunsch, ihm das Bündel vor die Füße zu werfen und einfach in sein Zimmer zu gehen. Stattdessen drehte er sich damit um und platzierte es vorsichtig auf dem Boden zu Füßen seines Vaters. 

“Darf ich es sehen?”, fragte Theo vorsichtig. 
Arnulf musterte ihn, nickte dann aber kurz. Theo begann den Knoten des Lederbands zu lösen und die Felle sorgsam zu entfalten. Darunter kam eine silbern glänzende Klinge von ungefähr einem Schritt Länge zum Vorschein, an deren Parierstange auf jeder Seite drei Rubine eingebettet waren. Die Steine funkelten im Schein des Kaminfeuers wie Drachenaugen. Die Parierstange war um die Edelsteine mit kunstvollen, geschwungenen Mustern verziert, die sich spiralförmig über den Griff ausbreiteten und schließlich an dessen Spitze zu einem rosenförmigen Knauf zusammen liefen. 

“Das ist wunderschön, Papa!”, flüsterte Theo und betrachtete das Schwert ehrfürchtig im Feuerschein. Seine Wut war wie weggeblasen und er streckte langsam die rechte Hand aus um es am Griff zu packen.

"Es ist meine beste Arbeit bisher. Der Griff basiert auf einer Idee, die deine Mutter damals…”, sein Blick wurde wieder kurz leer, bevor er sich fangen konnte. “Pack es jetzt wieder ein, bevor irgendwas dran kommt!”

Kurz stockte Theo in der Bewegung und wollte die Aufforderung einfach ignorieren, wickelte es dann aber doch widerwillig wieder ein und verschnürte die Felle mit dem Lederband sorgsam.

“Wir sollten jetzt etwas essen. Es ist schon spät und morgen wird ein anstrengender Tag.”, brummte sein Vater, nachdem Theo das Bündel wieder auf den Tisch gelegt hatte. 

“Wieso?”, fragte Theo. “Was ist denn morgen so Besonderes?” 

Er setzte sich an den Tisch, nahm sein kleines Messer und fing an, dem Hasen das Fell über die Ohren zu ziehen. Sein Gesicht verzog sich dabei zu einer angeekelten Fratze. Direkt nach dem Töten des Tieres stand das Verarbeiten an zweiter Stelle auf der Liste der Dinge, die er richtig eklig und falsch fand. Aber er hatte leider keine große Wahl. Also versuchte er, sich bei den Hasen immer vorzustellen, das Tierchen habe warm und er helfe ihm, seinen zu engen Mantel auszuziehen. Insgeheim war er sehr froh, dass er bisher noch nie ein Reh oder einen Hirsch erwischt hatte. Das Fell, aus dem er seinen Köcher genäht hatte, hatte sein Vater ihm gekauft.

Wenn er gekonnt hätte, hätte er sich ausschließlich von Gemüse und Früchten ernährt. Aber hier oben auf dem Berg gab es keine Möglichkeit, viel Gemüse anzupflanzen. Die paar Beeren oder Pilze, die er ab und zu im Wald fand, reichten meist nur für den hohlen Zahn und um sich von gekauften Waren zu ernähren, hatten sie selten genügend Geld. Geschweige denn einen Karren zum Transport. Zugegeben brachte viermal im Jahr ein Händler aus der nördlich gelegenen Hafenstadt Limani dem Dorf Mehl und Getreide in Säcken. Von ihm hatte Theo auch das Leder für seinen Köcher. Aber Getreidematsche über drei Monate als einzige Nahrung? Nein, danke. Außerdem war der Pass, über den er kam nur schwer mit Karren zu überqueren und manchmal kam er einfach wochenlang gar nicht. 

Der nächste Markt befand sich in Petrosedes. Die Stadt war allerdings zwei bis drei Tagesreisen entfernt. Keine leichte Reise obendrein. Auf der Hälfte der Strecke gab es einen dichten Wald, der allgemein als “der letzte Hain” bekannt war. Theo dachte kurz an den ‘Moosfleck’ den er vorhin beim Heimkommen gesehen hatte. Dies war ein gefährlicher Ort. Theo war noch nie dort gewesen. Sein Vater hatte ihm immer verboten, dorthin zu gehen. Außerdem musste man den Berg wieder einen ganzen Tag lang hinaufsteigen, wenn man von dort nach Hause wollte und da blieb Theo lieber in dem ihm wohl bekannten Wald, vor seiner Tür. 

Zum Glück gab es noch die alte Nonna, die es in regelmäßigen Abständen schaffte, zu viele Vorräte zu haben, die dann dringend zubereitet und gegessen werden mussten. Ohne sie wären sein Vater und er bestimmt schon lange verhungert. Manchmal fragte Theo sich, wo sie die Sachen her hatte. Aber immer, wenn er danach fragte, tätschelte Nonna ihm lachend den Kopf und murmelte etwas von Vergesslichkeit oder ‘geheimer Hausfrauenmagie’.

Der Hase war fertig vorbereitet und Theo drehte sich zu seinem Vater um, der noch immer nicht geantwortet hatte, und sah ihn fragend an. 

“Ich habe eine Aufgabe für dich, aber lass uns zuerst essen.”, antwortete Arnulf. Theo zuckte mit den Schultern, nahm sich ein paar passende Stöcke aus dem vorbereiteten Feuerholz neben dem Kamin und teilte den Hasen in fünf Stücke, die er jeweils einzeln sorgsam  aufspießte. Dann zog er sich einen kleinen Hocker aus dem hinteren Teil der Stube an den Kamin und begann die Stücke zu grillen. 

Wieder stellte er sich die Frage, warum sein Vater so war. So unnahbar und stets übellaunig. Auch wenn er heute scheinbar einen guten Tag hatte. Er wusste ja, dass sein Vater schwer unter dem Verschwinden seiner Mutter vor fünf Jahren litt, aber wie es Theo ging, schien ihm egal. Er wusste selbst nicht viel über ihr Verschwinden. Sie war schlicht nie von einer Handelsreise nach Petrosedes zurückgekehrt. Die Stadtwache hatte ihr totes Pferd im letzten Hain gefunden. Aber von dem Karren oder seiner Mutter fehlte jede Spur. Die Ermittlungen wurden damals eingestellt und sie wurde für tot erklärt. Der Hauptmann hatte es der örtlichen Räuberbande angehängt, die seit Jahren im Wald Handelsleute überfiel. Mehr wusste er nicht. Trotzdem weigerte sich etwas tief in ihm drin gegen den Gedanken, seine Mutter sei tot. Er war fest davon überzeugt, sie war irgendwo dort draußen und brauchte Hilfe. Aber was sollte er schon tun? Er saß hier in Felsbruch und stromerte durch den Wald. Am liebsten hätte er nach dem Essen einfach seine Sachen gepackt und wäre losgezogen, um nach ihr zu suchen. Hinaus in die Welt, weg von alldem und vor allem, weg von seinem Vater. Dem Mann, der seit fünf Jahren alles um sich herum in dunkelgraue Wolken tauchte. 

Über die nächste Stunde begann er immer wieder unsicher von seinen heutigen Erlebnissen zu erzählen. Da sein Vater aber nur einsilbig bis gar nicht reagiert und mehr grummelte als Worte sprach, gab er es irgendwann auf und starrte weiter auf den Hasen, während er die Stücke über den Flammen drehte. Als er einen erneuten Blick zu seinem Vater warf, hatte dieser den Kopf gesenkt und betrachtete nachdenklich eines der Taschentücher von Theos Mutter in seiner Hand. Seit ihrem Verschwinden hatte er immer eines davon in der Tasche. Seufzend wand sich Theo wieder dem Hasen zu. Wenn er in dieser Stimmung angekommen war, hatte es sowieso keinen Sinn mehr mit Arnulf reden zu wollen, bis dieser von sich aus den Kopf hob. 

Als die ersten Stücke des Hasen schließlich fertig gebraten waren, drehte sich Theo wieder zu seinem Vater um und hielt ihm das spärliche Abendmahl hin. 

“Nein.”, sagte Arnulf mit fester Stimme und blickte auf den Hasenschenkel. “Iss’ du ihn. Ich habe noch einen Kanten Brot und bestimmt auch ein Stückchen Hartkäse.” 

Seine massige, in Felle gehüllte Gestalt erhob sich und stapfte quer durch den Raum zur linken der beiden Türen in der Felswand. 

“Weißt du, ich muss noch die Rechnung und einen Brief für den Hauptmann schreiben. Ich esse in meiner Stube und schreibe dabei. Geh’ aber nicht mehr raus. Wir müssen uns nach dem Essen wirklich noch unterhalten.”, brummte sein Vater und sah ihn aus seinen müden Augen eindringlich an. “Ich meine es ernst. Nicht abhauen, Junge!”

Damit verschwand er in seinem Zimmer und Theo blieb verwirrt, aber doch seltsam erleichtert über den Aufschub, mit seinem Abendmahl zurück.

Da war sie wieder. Diese Mauer gegen seinen eigenen Sohn. Wieso konnte sein Vater nicht JETZT mit ihm reden? Bei einem gemeinsamen Essen? Der Drang, nicht auf ihn zu warten, sondern seinen Plan in die Tat umzusetzen, wurde stärker. Energisch biss er in den Hasen. Nach ein, zwei Bissen beruhigte sich sein Gemüt etwas und er vergaß den Ärger, während er dem Hasen noch einmal still für das warme Mahl dankte.








LETZTE NACHT IN FELSBRUCH




NACHDEM THEO EINEN der Schenkel des Hasen abgenagt hatte, und der Rest auch durchgegart war, legte er diesen auf einen Holzteller auf dem Tisch. Wieder kam der Gedanke an Flucht. 

Einfach gehen… Nimm deinen Beutel und geh… Jetzt!

Sein Blick wanderte zum mit Vorhängen verschlossenen Fenster. 

Es ist stockfinster draußen. Wenn ich jetzt den Berg hinab laufe, könnte ich mir alle Knochen brechen, wanderten seine Gedanken. Also gleich morgen früh. Ja, gleich morgen früh mit dem ersten Sonnenstrahl werde ich gehen. 

Er nahm sein Messer vom Tisch und betrachtete es im Feuerschein des Kamins. 

Könnte man mal wieder schärfen, dachte er und machte sich auf den Weg zu seinem Zimmer. 

Als er an der Zimmertür seines Vaters vorbei kam, blieb er kurz stehen und lauschte vorsichtig daran. So sehr er sich anstrengte, konnte er nicht hören, ob sein Vater darin noch am Schreiben war, oder nicht. Was schrieb er überhaupt in einen Brief an den Hauptmann? Die Rechnung schien ja etwas Eigenes zu sein. Also, worum ging es in dem Brief? Fragte er den Hauptmann nach einem Platz in der Wache für ihn? Im Sommer hatte er diese Laufbahn für Theo schon einmal vorgeschlagen. War es das, was sein Vater so dringend mit ihm besprechen wollte? Ihm hatte die Armee damals ja angeblich die Flausen ausgetrieben und jetzt sollte Theo genauso in der Stadtwache von Petrosedes zum Mann gemacht werden? 

Er schluckte. Das war nicht unbedingt seine Vorstellung von der Zukunft. Wieder von erwachsenen Männern grundlos angeschrien werden. Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend und einem unangenehmen Kribbeln in Nacken und Brust, ging er in sein Zimmer. Der Raum war zwei auf drei Schritt groß und ebenfalls direkt in den Fels geschlagen. Es gab kein Fenster, aber direkt neben der Tür hatte er einen kleinen Tisch, auf dem eine Kerze in einem einfachen Eisenhalter stand, daneben eine Schachtel Streichhölzer. Mit einem der Hölzchen entzündete er die Kerze, die den kleinen Raum in ein gelb flackerndes Licht tauchte. Er atmete tief durch und ließ die mulmigen Gedanken von vorhin vor der Tür zurück. Der Raum war nur spärlich eingerichtet. Theo hatte ein bequemes, selbst gebautes Bett auf der gegenüber liegenden Zimmerseite. Daneben stand ein hüfthohes Regal, in dem er seine Ersatzpfeile, ein paar kleine Schnitzereien, einen Schleifstein und diverse andere nützliche Kleinigkeiten aufbewahrte. 

Der Vorrat an Ersatzpfeilen war immer gut gefüllt, aber leider ohne Metallspitzen. Sein Vater hatte ihm nur fünf Stück davon gegeben und jedes Mal, wenn er nach mehr gefragt hatte, wurde Arnulf wütend, sodass Theo sich nicht mehr traute weiter zu reden. 

Theo nahm sich den Schleifstein und überlegte kurz, ob er sich auf sein Bett setzen und dort die Klinge schärfen sollte. Er wollte jedoch lieber den warmen Feuerschein des Kamins nutzen und war nicht bereit, sich von seiner Angst vor seinem Vater in eine Kammer sperren zu lassen. Also verließ er das Zimmer wieder, wobei er sorgsam darauf achtete, die Kerze wieder auszupusten. In der Stube setzte er sich mit seinem Messer und dem Schleifstein vor den Kamin auf den Holzboden, legte noch einen neuen Holzscheit auf und begann sorgfältig, die kleinen Kerben aus seinem Messer zu schleifen. 

Sssssit, Sssssit, Sssssit.

Er liebte das Geräusch, das der Schleifstein in Verbindung mit der Klinge machte. So sehr er die Lautstärke, den Geruch und die Hitze der Schmiede hasste, so sehr liebte er dieses Geräusch. Er wusste nicht einmal, wieso. Vermutlich, weil es eine seiner frühesten Erinnerungen war. Das Geräusch seines Vaters, der vor der Schmiede an dem großen Schleifstein Auftragsarbeiten fertigstellte. Es war auch nicht immer alles schlecht gewesen zwischen ihnen. Als er noch ganz klein war, hatte er ab und zu mit seinem Vater kleinere Schmuckstücke in der Schmiede gegossen. Schon damals mochte er den Geruch und die Hitze in der Schmiede gar nicht, aber er hatte es geliebt, zusammen mit seinem Vater für seine Mutter Kleinode herzustellen. Die meisten Gussformen, die er gefertigt hatte, brachen beim Befüllen irgendwo, was seinen Vater meist dazu veranlasst hatte, ihn fluchend weg zu ziehen. Ein einziges Mal hatte er aber auch erfolgreich ein kleines Amulett aus Eisen gegossen. Ein kleines Herz, das auf der einen Seite etwas knubbelig geraten war. Sein Vater hatte ihm stolz auf die Schulter geklopft, als der Guss beendet war und ihm danach geholfen, es zu polieren und ein Lederband einzufädeln. Anschließend hatten sie es gemeinsam seiner Mutter gebracht. Das war eine der wenigen glücklichen Erinnerungen, die er mit seinem Vater verband. 

Es musste ungefähr zwei oder drei Jahre vor dem Unglück gewesen sein. Damals war irgendwie alles besser. Mama hatte ihm das Lesen und die Neugier auf die Welt beigebracht. Das Entdecken der Welt machte ihn glücklich, was wiederum seine Mutter glücklich gemacht hatte und das hatte seinen Vater glücklich gemacht und für die gut laufende Schmiede gesorgt.

Früher hatte Papa aber wohl auch einfach mehr Arbeit gehabt. Zumindest sagte er das immer. Zweimal im Monat waren er oder Mutter mit dem Karren nach Petrosedes gefahren, um seine Arbeiten auf dem Markt zu verkaufen und dort neue Bestellungen aufzunehmen. Damals hatten sie auch noch ein Pferd gehabt. Gwendolin. Ein riesiger, brauner Kaltblüter, der meist neben dem Haus auf seiner Koppel gestanden und mit Vorliebe die von Mutter gezüchteten Möhren verputzt hatte. Die Geschäfte gingen gut. Bis zu dem Tag, als Mutter nicht mehr nach Hause gekommen war und die Banditenüberfälle im letzten Hain überhand nahmen. 

Aber Theo glaubte fest daran, dass seine Mutter noch lebte. Man spürte doch, wenn ein geliebter Mensch starb. Auch wenn sein Vater und die anderen Dorfbewohner sie für tot hielten. Theo war überzeugt, dass sie lebte. Anders als der gute Gwendolin. Den hatten sie damals im letzten Hain gefunden. Aufgeschlitzt wie Schlachtvieh. Armer Gwendolin. Er hatte doch niemandem etwas getan…




“Der Winkel ist nicht immer richtig.”

Theo schrak aus seinen Gedanken hoch. Er war so sehr in das Schleifen und seine Gedanken vertieft gewesen, dass er nicht bemerkt hatte, wie sein Vater aus seinem Zimmer getreten war. Schnell wischte er sich aus Reflex mit den Hemdärmeln über die Wangen, weil er nicht wusste, ob er geweint hatte.

“Was?”, fragte Theo. 

“Du hältst Messer und Stein nicht immer im richtigen Winkel. So dauert es wesentlich länger, bis die Klinge richtig geschärft ist. Im Endeffekt machst Du mit jedem dritten Streich deine Klinge wieder kaputt und musst einen Durchgang mehr machen.”, antwortete sein Vater mit grimmigem Blick. 

“Ich übe doch noch…”, murmelte Theo in sich hinein, während er sein Messer in die kleine Scheide an seinem Gürtel steckte. 

“Was hast du gesagt? Sprich deutlich. So versteht man dich ja nicht, Junge!”, grollte die tiefe Stimme seines Vaters zurück. 

“Ach, nichts.”, antwortete Theo. “Ich habe dir was von dem Hasen aufgehoben.” Er zeigte auf die Reste des Hasen auf dem Teller.

“Danke, aber behalte es.”, kam es von Arnulf. “Du wirst es morgen wahrscheinlich brauchen.”

Theo war unsicher. 

“Vorhin hast du so etwas ähnliches gesagt. Was genau meinst du damit?”, fragte er, hob das Fleisch auf und wickelte es in ein kleines Leintuch, das er vom Tisch nahm. 

“Ich habe dir ja vorhin erzählt, dass ich eine Aufgabe für dich habe, mein Junge. Du musst das Schwert nach Petrosedes zum Hauptmann der Stadtwache bringen, ihm die Rechnung und diesen Brief hier geben und die Bezahlung einsammeln.”, sagte sein Vater während er sich auf seinen Stuhl neben dem Kamin fallen ließ. 

Theo stand mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen mitten im Raum. 

“Mach den Mund zu. Und heb’ den Hasen auf, bevor wir Viecher ins Haus bekommen.”, brummte sein Vater und zeigte zu Boden auf das herabgefallene, halb aufgeschlagene Leintuch. “Ich weiß, dass ich da viel von dir verlange, aber ich kann den Weg nicht gehen. Meine Knochen tun weh und der Herbst macht meine Gelenke spröde.” 

“Du meinst das ernst?”, Theo war selbst überrascht von der Höhe seiner Stimme, als er diese schließlich wieder gefunden hatte. Er räusperte sich: “Wieso jetzt?… Ich meine… warum? Was?”

Arnulfs leicht zusammengekniffenen Augen fixierten Theo unter den buschigen Augenbrauen heraus. Der dichte Vollbart verbarg jegliche Regung im Gesicht des alternden Schmieds. 

“Du bist jetzt fünfzehn Jahre alt. Ich kann dich nicht ewig beschützen und auch nicht ewig hier behalten. Wir beide wissen, dass Du nicht bei mir in der Schmiede sein willst. Scheinbar kommst du in der Wildnis auch alleine ganz gut zurecht.”

“Papa, ich…”, begann Theo.

Sein Vater hob die rechte Hand und Theo unterbrach sich. 

“Ich will, dass Du ein bisschen mehr von der Welt sehen kannst, als nur unser verlassenes Dorf. Deshalb rennst du doch immer in den Wald. Du hättest dich um den Garten kümmern können. Das hätte uns übrigens allen geholfen. Aber du rennst lieber in den Wald. Daraus leite ich ab, dass du weg willst.”

“Ich renne nicht vor dir weg in den Wald!”, warf Theo lauter ein, als ihm selbst lieb war. 

“Das sag’ ich doch auch gar nicht!”, sein Vater stemmte sich auf den Armlehnen energisch nach vorne. “Hör mir zu, Junge!”

“Warum bist du so, seit Mama weg ist? Warum schreist du immer?”, Theos Hand schlug feste auf den Tisch. 

Arnulf ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken und atmete erschöpft aus, während Theo sich auf die Bank neben dem Tisch niederließ. Er beugte sich nach vorne und hob die Reste des Hasen auf. Dabei senkte er seinen Blick, damit sein Vater das Glitzern in seinen Augen nicht sehen konnte und wischte heimlich mit den Ärmeln darüber, während er sich wieder aufrichtete. 

“Es tut mir leid mein Junge.”, kam es schließlich leise von seinem Vater. “Seit deine Mutter weg ist, ist alles so schwer. Irgendwie ist alles zerbrochen. Meine letzte Hoffnung für dich ist, dir ein besseres Leben in Petrosedes zu bescheren. Der Brief für den Hauptmann ist eine Anfrage, dich zu begutachten. Vielleicht kann er dir einen Ausbildungsplatz in der Stadt besorgen. Du bekämst Kost und Logis und lernst einen Beruf, der dir vielleicht Spaß macht. Ich weiß, dass ich viel verlange, wenn ich dich alleine bis Petrosedes schicke. Aber wenn du dich auf den Wegen hältst und nicht zu viele Pausen machst, kannst Du in zwei Tagen dort sein. Geh nur auf keinen Fall bei Nacht in den letzten Hain und verlasse dort auf keinen Fall den breiten Pfad.”

Nicht einmal hatte sein Vater den Blick gehoben, während dieses Redeschwalls. Theo war regelrecht überrannt worden. So viele Worte hatte sein Vater seit Jahren nicht auf einmal gesprochen. Irritiert blinzelnd versuchte Theo die Informationen zu sortieren. 

“Du… Du schickst mich weg?”, stotterte er. “Ich soll also zur Armee geschickt werden, damit mir die Flausen ausgetrieben werden.” 

“Zur Armee?”, fragte sein Vater verwirrt. 

“Am besten der Hauptmann behält mich direkt da und schickt dir einen Boten mit der Bezahlung oder was?”, Theo sprang auf. “Wenn du mich so dringend loswerden willst, dann tue ich dir den Gefallen. Ich bringe das Schwert für dich nach Petrosedes. Aber sei dir mal nicht so sicher, ob ich danach nochmal wieder komme!”

Er stürmte an Arnulf vorbei und riss die Tür zu seinem Zimmer auf. Das Letzte was Theo aus der Stube hörte war ein lautes Seufzen, dann schlug er die Tür hinter sich zu.




Starr stand Theo in der Dunkelheit. Er hörte das Blut in seinen Ohren rauschen und roch das Wachs der Kerze neben der Tür. Nach zwei, drei tiefen Atemzügen machte er zwei Schritte durch die Finsternis, drehte sich um und ließ sich auf die Kante seines Bettes nieder. 

Er schickt mich wirklich weg., dachte er. Ich soll zu den Soldaten der Stadt gehen… Soll meine Heimat verlassen…. Und was sollte dieser blöde Spruch mit dem Garten?

Theo krallte wütend seine Hände in die Oberschenkel.

Ich wollte ja… es tat so weh alleine in ihrem Garten zu sein.

Seine Gedanken wanderten zu seiner Mutter. Ihr Lächeln, wie sie im Garten zwischen den Beeten hin und her lief und ihm erklärte, wie welche Pflanze hieß und wofür man sie gebrauchen konnte. Sie breitete strahlende Wärme um sich aus, wie die aufgehende Sonne. 

Er zog die Beine an und ließ sich seitlich auf das Bett sinken. Seine Augen schlossen sich nach dem anstrengenden Tag und sein Vater tauchte in der Erinnerung auf. Er sah viel gepflegter aus, damals. Die Haarpracht zu einem Zopf im Nacken zusammengebunden und der buschige Bart in drei kleinere Zöpfe geflochten, mit kunstvoll verzierten Perlen versehen. Lächelnd nahm er Theo und seine Mutter in den Arm, wuschelte Theo durch das lockige Haar und gab seiner Frau einen Kuss. Theo wurde zwischen den Beiden eingekuschelt und kicherte glücklich. 

Als er den Kopf hob, um sie zu betrachten, war es plötzlich nur noch sein Vater, der ihn aus seinen traurigen Augen und der wilden, ungepflegten Mähne ansah. Der Himmel über ihm war grau und die Welt wirkte farblos. 

Wortlos hob Arnulf den Kopf und blickte über seinen Sohn hinweg den Weg entlang. Theo folgte seinem Blick und sah, wie eine Gruppe Männer in Rüstungen den Weg hoch geritten kam. Schlagartig wurde ihm bewusst, was passiert war. Er sah in flackernden Szenen, wie sein Vater mit den Männern sprach. Wie sein Vater auf die Knie sank und von den Männern gestützt wurde. Wie sein Vater wütend um sich schlug, während er versuchte, an den Männern vorbei den Weg hinab zu laufen.




Mit einem Ruck fuhr Theo hoch und brauchte einen Moment um zu verstehen, dass er auf seinem Bett in absoluter Dunkelheit wach geworden war. Die Schreie seines Vaters hallten noch in seinen Ohren nach, während er aufstand und langsam zu Kerze und Streichhölzern ging. Grell erhellte der gelbliche Feuerschein das kleine Zimmer und Theo stand in der Mitte des Raumes, unsicher, was er jetzt tun sollte. Er war hellwach, an Schlaf war nicht mehr zu denken. Also lauschte er vorsichtig an der Tür.

Nichts, absolute Stille. Vorsichtig öffnete er die Tür einen Spalt und blickte in die Stube. Sie war dunkel und leer. Durch die Vorhänge konnte Theo erkennen, dass die Dämmerung bereits begonnen hatte. Er schlich durch den Raum, nahm seine Schuhe neben der Tür, griff seinen Bogen und den Köcher und schlüpfte hinaus.

Auf den Holzbrettern vor der Tür zog er die Schuhe an, da es ihm ohne doch etwas zu kalt war und machte sich mit seiner Ausrüstung und ohne spezielles Ziel auf den Weg zum Waldrand. Als er am ehemaligen Garten seiner Mutter vorbei kam, blieb er unvermittelt stehen. 

Irgendwie wurde er heute davon mehr angezogen als sonst. Mit einem Kribbeln in der Magengegend öffnete er das kleine Tor in dem verfallen Holzzaun. Das leise Quietschen ließ ihn kurz inne halten, bevor er weiter in den kleinen Garten schritt. 

Etwas huschte zwischen seinen Füßen durch und er blieb erschrocken stehen. Es war zu dunkel, um zu erkennen was es war, aber es huschte noch zwei, dreimal hin und her, bevor es als dunklerer, kleiner Fleck vor ihm auf dem Erdboden sitzen blieb. Theo fluchte kurz in Gedanken, dass er die kleine Öllampe vor der Schmiede nicht mitgenommen hatte, dann siegte die Neugier und er ging in die Hocke. Als er sich nach vorne beugte, konnte er eine Maus erkennen. Ein zierliches kleines Wesen, mit großen, runden Knopfaugen. Die Maus saß so still, wie es einem so kleinen Wesen eben möglich war, und blickte ihn aufmerksam an. Vorsichtig legte Theo seine Hand auf den Boden vor sich. 

“Hallo mein kleiner Freund.”, sagte er leise. Instinktiv achtete er darauf, überaus deutlich und mit hoher Stimme zu sprechen. Er wusste zwar nicht wieso, aber es schien ihm plausibel, dass eine kleine Maus ihn besser verstand, wenn er in hohen Tönen zu ihr sprach. 

“Geht’s dir gut? Brauchst du Hilfe?”, piepste Theo, in dem verwilderten Garten kniend. Da stupste die Maus ihn mit der Schnauze am Daumen an, drehte sich herum und hüpfte vor ihm den Weg entlang. Nach einem Schritt hielt sie inne und drehte sich erwartungsvoll zu ihm um. “Ich soll dir folgen?”, Theo erhob sich irritiert in eine gebückte Haltung und ging der Maus hinterher. Kaum hatte er sich in Bewegung gesetzt, rannte das Mäuschen auch schon weiter den Weg entlang, drehte aber immer mal wieder einen Kreis vor ihm, um zu überprüfen, dass er noch das war. Am Ende des Weges kamen sie an einen dichten Busch direkt vor der Gartenbegrenzung, gegenüber des Eingangs. Das Mäuschen fiepte und verschwand mittig unter dem Busch. Theo kniete sich davor und wartete. Was mache ich hier?, dachte er sich. Ich renne einer Maus hinterher, die mit mir redet? Dreh’ ich durch?

Da tauchte die Maus wieder unter dem Busch auf und blickte zu ihm hoch. Als er ihr in die Augen sah, piepste das Tierchen wieder, drehte sich zweimal im Kreis und verschwand erneut fiepend unter dem Busch. 

Vorsichtig hob Theo das untere Blattwerk an, beugte sich hinab und sah unter den Busch. Dort saß die kleine Maus auf einem Büschel, das verdächtig nach Karottengrün aussah. Sie piepste ihn an und knabberte an einem der grünen Stengel. 

“Das wolltest du mir zeigen?”, fragte Theo mit hoher Stimme. Er griff vorsichtig nach dem Grünzeug, wobei die Maus seinen Arm entlang nach oben lief, und zog ein ganzes Bündel saftiger Karotten aus der Erde. 

Die Maus piepste erneut und stupste ihn im Nacken an, während sie begann, es sich in seinem Kragen gemütlich zu machen. Theo zupfte einen dicht mit Blättern bewachsenen Stengel von den Karotten ab und hielt ihn neben sein Ohr. Er musste grinsen, als er hörte wie die Maus genüsslich ihr Frühstück verspeiste. Aus seinem Augenwinkel verschwand immer mehr von dem Stengel im Nichts.

“Danke, ohne Dich hätte ich jetzt mein Frühstück jagen gehen müssen.”, flüsterte Theo in seinen Kragen. 

Während er das warme Tierchen an seinem Hals spürte, sah er sich in der langsam aufgehenden Sonne genauer im Garten um. Irgendwie tat es nicht mehr so weh, hier zu stehen. Mit einem Freund, den man spüren konnte war es irgendwie… erträglich. Er streichelte das Mäuschen in seinem Kragen und verließ den Garten wieder. Auf dem Weg nach Hause flüsterte er: “Ich bring dich direkt in mein Zimmer. Lass dich nicht erschrecken, aber vielleicht steht vor meiner Tür ein haariger, grummeliger Riese. Der ist aber nur laut und tut nix…”

Außer mich zur Armee schicken, wenn er mich nicht mehr gebrauchen kann, fügte er in Gedanken hinzu. 




Die Sonne war mittlerweile schon hinter den Bäumen aufgetaucht und verbreitete früh-herbstliche Wärme auf Theos Rücken, während er auf sein Zuhause zuging. Aus der Entfernung konnte er eine Gestalt davor erkennen, die gerade durch eines der Fenster spähte. 

Die ausladende Form und die leicht gebeugte Haltung ließen keinen Zweifel zu, wer da mit einem großen Weidenkorb in den Armen vor seinem Haus stand. Ihre dichten, grauen Locken wehten herum, als sie sich zu ihm umdrehte.

“Hallo Nonna.”, sagte er freundlich, als er näher kam. “Hattest du eine gute Nacht? Kann ich dir helfen?” 

“Hallo Theo, mein guter Junge. So früh schon unterwegs? Wie ein wahrer Wildhüter.” 

Ein warmes Lächeln strahlte ihm entgegen, während sie unter sichtlicher Anstrengung den Korb auf der Veranda abstellte. Theo warf einen Blick hinein und konnte Kartoffeln, zwei Laibe Brot, Zwiebeln sowie eine gute Hand voll getrockneter Pilze erkennen. 

“Das ist für euch.”, sagte sie und zeigte in den Korb. “Ich dachte, ihr könnt es vielleicht gebrauchen, bevor es mir kaputt geht. Weißt du, seit mein Alfred nicht mehr ist, kaufe ich aus Gewohnheit immer zu viel.” Nonna hob den Blick wieder und zwinkerte ihn an. Dann wurde ihr Strahlen breiter und sie trat für ihr Alter erstaunlich geschmeidig direkt vor ihn. “Was hast du denn da…? Ist das ein Mäuschen?”

Sie beugte sich nach vorne und betrachtete das kleine Fellknäuel, das jetzt schlafend in seinem Kragen lag. 

“Ja, das ist einer meiner kleinen Freunde.”, grinste Theo sie an und streichelte sanft über die kleine Maus, die sich im Schlaf noch enger an ihn kuschelte. “Sowas passiert mir öfter. Besonders seit Mama…”, er senkte den Blick. “Manchmal glaube ich die Tiere des Waldes wollen mich trösten.”

“Na, na, mein Junge”, Nonna streichelte ihm über die Wange und hob seinen Kopf. “Deine Mama wird niemals ganz fort sein. In deinem und unser aller Herzen wird auf Ewig ein Stück von ihr erhalten bleiben.” 

Die alte Frau sah Theo mit einem leicht traurigen aber gütigen Blick an. “Dein Papa tut sein Bestes. Weißt du, er bräuchte glaube ich auch mal jemanden wie dein Mäuschen, das ihn tröstet. Sag ihm nicht, dass ich dir das gesagt habe, aber manchmal kommt er Nachmittags aus der Schmiede zu mir und wir trinken Tee. Ab und zu redet er dabei tatsächlich. Er leidet sehr, seit deine Mama nicht mehr bei euch ist, mein Junge.”

Theo machte einen Schritt nach hinten und entzog sein Gesicht ihrer warmen Hand.

“Und ich nicht oder wie?”, sagte er lauter als beabsichtigt. Das Mäuschen in seinem Kragen wälzte sich unruhig hin und her.

Nonna machte einen Schritt auf ihn zu, ergriff ihn am Handgelenk und sah ihm tief in die Augen. Eine seltsames Empfinden, das er so nicht kannte, strömte seinen Arm empor und drang langsam in seine Brust.

“Doch mein Junge.”, sagte sie. “Das streitet niemand ab. Aber dein Leid macht dich so wütend, dass du nichts mehr sonst siehst. Genau wie es deinen Vater immer wütend und traurig macht. Du bist ihm gar nicht so unähnlich, weißt du? Er sieht es auch nicht. Macht sich große Sorgen, dass du nicht stark genug wirst für die Welt da draußen. Dass die Versorgung hier immer schlechter wird und er euch beide nicht mehr ernähren kann.”

Theo sah sie verwirrt an. So hatte er das noch nie gesehen. Es war für ihn in den letzten paar Jahren so normal geworden, immer im Wald auf Nahrungssuche zu sein und ums Überleben zu kämpfen, dass er vergessen hatte, wie die Erinnerung im Garten mit seinen Eltern wirklich endete: “Du kannst alles werden was du möchtest, mein Sohn.”, sagte sein Vater, während er ihm durch die Haare wuschelte. “Du folgst deinen Träumen und wir sorgen für den Rest!”, flüsterte seine Mutter. Dann gab sein Vater ihr einen Kuss und sie umarmten sich alle zusammen. 

“Das… “, Theo wusste nicht, was er sagen sollte. 

Nonna fing seinen Blick ein. 

“Mir ging es am Anfang auch so, als Alfred, ähnlich deiner Mutter, nicht mehr aus Petrosedes zurückkam. Fast vier Wochen wollte ich täglich zur Stadt laufen und den Stadtwachen die Hölle heiß machen. Ich stand oft schon in Mantel und Stiefeln an der Tür, bevor mir der Gedanke kam, dass das nichts ändern würde. Der Tod gehört leider zum Leben dazu. Wenn er zu früh und durch Gewalt kommt, macht er wütend. Kommt er auf natürlichem Wege, macht er genauso traurig. Es dauert eine Weile, aber über die Trauer kommt man hinweg. Genauso muss man es auch mit der Wut handhaben. Gib ihr nicht nach. Behalte einfach im Kopf, dass nicht nur deine Mutter dich geliebt hat, sondern dein Vater dich genauso liebt und alles dafür tun würde, damit du mehr in deinem Leben machen kannst, als jeden Tag nur ums Überleben kämpfen zu müssen.”, Nonna ließ ihn los und das warme Kribbeln in seiner Brust flaute wieder ab. 

“Und jetzt, Kopf hoch, die Sonne steigt auf und der Tag wird wundervoll!” 

Breit lächelte Nonna den heller werdenden Himmel an und atmete tief ein. Dann griff sie unter ihren Mantel in die Schürze und zog einen gefalteten Zettel hervor. 

“Dein Papa hat mir gesagt, du würdest das Schwert nach Petrosedes liefern. Kannst du diesen Zettel in der Stadt beim Handelskontor für mich abgegeben? Es handelt sich um eine Bestellung für ein paar von uns hier im Dorf. Mach ruhig klar, wie dringend es ist. Hier kommen in letzter Zeit so selten Handelskarren vorbei, dass wir uns alle bereits Sorgen machen.“

“Ja, klar. Mach ich.”, Theo nahm den Zettel und steckte ihn in die Hosentasche. “Möchtest du eine Karotte? Ich hab sie in Mamas altem Garten gefunden.”, Theo hielt ihr das Bündel mit den Möhren hin. 

“Nein danke, junger Mann.”, lachte Nonna. “Leg sie in den Korb und versorgt euch selbst damit.” 

“Danke Nonna.”, Theo fühlte sich in ihrer Nähe immer irgendwie beobachtet aber trotzdem geborgen. Ohne darüber nachzudenken drückte er sie mit beiden Armen feste an sich.

“Du erinnerst mich sehr an deine Mutter. Sie war manchmal auch etwas schwer von Begriff, wenn es um menschliche Gefühle ging, die nicht immer gleich offensichtlich sind.”, kicherte Nonna. “Außerdem hatte sie auch immer tierische Begleiter. Der letzte war euer guter Gwendolin, falls du dich daran noch erinnern kannst.”

Theo hielt sie auf Armlänge von sich weg: “Tierische Begleiter? Das ist doch Quatsch.”

“Bist du dir sicher?”, fragte Nonna mit spitzbübischem Grinsen. “Durchforste mal deine schönen Erinnerungen und denk’ nochmal genauer darüber nach, mein Junge.”

Nonna zwinkerte ihm noch einmal zu, wandte sich um und ging über den Dorfplatz nach Hause. 

Theo blieb grübelnd zurück, als sich plötzlich die Tür öffnete und die massige Gestalt seines in Felle gewickelten Vaters den Türrahmen ausfüllte.

“Was stehst du hier draußen herum wie eine Salzstatue?”, grummelte Arnulf. “Was ist das für ein Korb? Woher hast du das alles?”

“Hab’ gerade Nonna getroffen”, murmelte Theo immer noch grübelnd, während er seinen Vater von oben bis unten musterte. Nicht nur waren seine Haare und sein Bart chaotisch und verfilzt, auch gruben dicke Augenringe tiefe Schatten in sein Gesicht. Dennoch glaubte Theo tief im Inneren von Arnulfs Augen ein leichtes Glitzern zu erkennen, wie in der Erinnerung im Garten. 

Er war noch da. 

Der Papa von früher.

Er ließ die Möhren in den Korb fallen und umarmte seinen Vater, wie er es eben mit Nonna getan hatte. Arnulf stolperte einen Schritt zurück und hielt sich am Türrahmen fest, doch Theo krallte sich in den Fellen an Arnulfs Rücken fest. 

“Es tut mir leid Papa. Ich war die ganze Zeit zu wütend um es zu verstehen, aber jetzt verstehe ich es. Ich werde nach Petrosedes gehen und einen neuen Weg für uns finden.”

“Theo…”, sein Vater schluckte. Dann spürte Theo die große und starke Pranke seines Vaters auf dem Rücken und fühlte sich in der Kleidung und den Fellen ein bisschen wie die Maus in seinem eigenen Kragen.




Kurz darauf betrat Theo sein Zimmer, während Arnulf den gefüllten Korb herein trug und neben dem Kamin platzierte. Theo hob vorsichtig die Maus aus seinem Kragen, die ihn verschlafen aus ihren halb geöffneten Knopfaugen ansah und platzierte sie auf seinem Bett. 

“Hier kannst du weiter schlafen, Kleiner”, flüsterte Theo und bedeckte die kleine Maus mit etwas Stroh. “Ich bringe dir gleich noch was zu essen. Ich werde die nächsten drei, vier Tage unterwegs sein, aber du solltest hier gut ausharren können, bis ich wieder da bin. Okay?” 

Er ging raus und sah seinen Vater, der gerade eine geschälte Kartoffel in einen großen Kessel fallen ließ. 

“Ich dachte mir, ich koche lieber direkt einen Eintopf, bevor irgendwas davon schlecht wird.”, grummelte es aus dem Berg aus Fellen und Haaren. 

Theo nickte ihm zu, nahm zwei von den Möhren mit ordentlich Grünzeug und brachte sie in sein Zimmer. Dort zog er den kleinen Tisch neben der Tür an sein Bett und drapierte die Möhren derart, dass er sogar selbst Hunger darauf bekam. Seine Gedanken wanderten wieder zu seinen Erinnerungen. Was hatte Nonna gesagt? Gute Erinnerungen mit seiner Mutter? Da fiel ihm ein Erlebnis mit ihr ein, bei dem sie ihm das erste Mal einen Hirsch gezeigt hatte. Es war auf dem Heimweg von einem Waldspaziergang. Das Tier hatte einige Schritt von ihnen entfernt am Waldrand gestanden und sie direkt angeschaut. Sein gigantisches Geweih hatte sich in Theos Erinnerung mehrere Schritte hoch gehoben, während seine Mutter ihn einfach bis zu dem Tier geführt und ihre Hand auf dessen Hals gelegt hatte. 

Schlagartig endete die Erinnerung und Theo sah das schlafende Mäuschen in seinem Bett liegen.

Lächelnd streichelte er es noch einmal. 

“Lass es dir gut gehen. Unter der Tür ist ein Spalt, durch den du raus kommen solltest, falls du spazieren gehen willst.”, piepste er.

Dann begann er aus dem Regal seine Pfeile, den Schleifstein, eine Hand voll Kräuter, eine Ersatzkerze, die Streichhölzer und diversen Kleinkram in seinen Rucksack zu packen, bevor er sein Zimmer verließ und vorsichtig die Tür schloss.

Eine weitere geschälte Kartoffel fiel in den Kessel. “Mit wem hast du geredet?”, fragte sein Vater.

“Ich hab eine Maus draußen gefunden, die mir gezeigt hat, wo ich die Möhren finde. Damit sie es schön warm hat, dachte ich mir, ich überlasse ihr mein Zimmer, bis ich wieder da bin.”, antwortete Theo.

Sein Vater hob den Kopf und strich sich mit den Ärmeln die Haare aus dem Gesicht. Er betrachtete Theo mit einem Blick, den dieser nicht deuten konnte. Irgendwie warm und doch traurig. “Du… du redest mit Tieren?”, fragte sein Vater, jetzt etwas klarer verständlich als normalerweise.

“Naja, reden ist etwas viel gesagt. Ich fühle irgendwie, was sie mir sagen wollen und sie sind immer lieb zu mir. Manchmal mehr, wie die kleine Maus. Manchmal scheinen sie einfach nur keine Angst vor mir zu haben.”, Theo erinnerte sich an das, was Nonna gesagt hatte und fasste sich ein Herz: “Nonna hat eben gesagt, dass Mama das auch konnte?”

“Sie… “, sein Vater schluckte. Eine weitere Kartoffel landete im Kessel. “Ja, das konnte sie. Als würden sie mit ihr sprechen, hat sie die Tiere verstanden. Und die Tiere haben sie… nun ja… beschützt? Deshalb wusste ich damals, als die Soldaten kamen und erzählten, dass Gwendolin tot… Er hat sie immer beschützt… Aber, dass er tatsächlich mal sein Leben für sie geben würde…”

Sein Kopf senkte sich und Theo hörte, wie er leise schluchzte. Arnulf versuchte die Trauer nicht gewinnen zu lassen. Zielstrebig ging er auf seinen Vater zu. Er würde nicht wieder weglaufen. Nonna hatte recht. Er musste die Augen aufmachen und durch seine eigene Wut blicken. Also setzte er sich neben seinen Vater, legte einen Arm um ihn und lehnte seinen Kopf sanft an dessen Schulter. Schon das zweite Mal an einem Tag. Es fühlte sich seltsam an. So lange waren sie beide solchen Berührungen und ihren Gefühlen einfach aus dem Weg gegangen und jetzt brach er diese Mauer einfach. 

Sein Vater hörte auf zu schluchzen und hob wieder den Kopf. Dann wuschelte er Theo durch die Haare und lächelte das erste Mal seit sehr langer Zeit.

“Ich weiß, ich sage es nie.”, seine Stimme klang jetzt sanft. Auch, wenn sie immer noch an zwei aneinander reibende Mühlsteine in einem tiefen Brunnen erinnerte. 

“Du bist ein guter Junge. Vor allem bist du MEIN Junge. Du kannst alles werden was du willst. Der Hauptmann soll nur derjenige sein, der dir sagt, in welche Richtung du gehen kannst. Er soll dich nicht einsperren und zu einem Soldaten machen. Ehrlich gesagt, kann ich mir auch nicht vorstellen, dass er dich erfolgreich einsperren könnte.” Er blickte auf Theo herab und ein Lächeln war unter dem dichten Bart zu sehen. 

Theo ließ ihn los und sah zu seinem Vater auf: “Ich weiß Papa. Es tut mir leid, dass ich immer so wütend bin. Mama fehlt mir und ich… Ich glaube die Reise wird mir ganz gut tun, um endlich mal den Kopf frei zu bekommen. Und ich kann uns damit helfen. Ich werde uns Hilfe in der Stadt besorgen und mit der Bezahlung des Hauptmanns wieder kommen. Das verspreche ich, Papa!”

Sein Vater nickte und bereitete weiter den Eintopf zu, während Theo überlegte, was er auf der Reise noch gebrauchen könnte. Er packte aus Nonnas Korb einen halben Laib Brot, drei Kartoffeln und ein paar von den Möhren ein. Das sollte für den Weg bis Petrosedes reichen. Er wollte noch einmal Zuhause gut essen, bevor er aufbrach. Außerdem roch das, was sein Vater da gerade über das Feuer gehängt hatte bereits zu gut, um jetzt einfach zu gehen.








ABSCHIEDSFRÜHSTÜCK




ALS DER EINTOPF kurze Zeit später fertig war, aßen die Beiden das erste Mal seit einer Ewigkeit zusammen am Tisch. Theo erzählte genauer, wie er die Maus getroffen hatte, und, dass er es schon öfter erlebt habe, dass Tiere im Wald seine Nähe suchen, oder ihn über den Tag begleiten. 

In Arnulfs Augen leuchtete während der gesamten Erzählung Staunen und Theo konnte beobachten, wie mit jedem Satz Arnulfs Mundwinkel langsam weiter nach oben wanderten. 

“Was schaust du mich so seltsam an, Papa?”, fragte Theo, langsam selbst etwas irritiert. 

“Du… du hast mehr von deiner Mutter, als du weißt, Junge!”, lächelte Arnulf ihn an. “Sie hatte auch immer kleine Vögel, Mäuse oder im Wald sogar Rehe um sich.” 

Theos Augen weiteten sich und er hielt inne, während er mit einem Stück Brot den Rest seines Eintopfs aus der Schüssel tunkte. 

“War Mama eine Zauberin?”

“Nicht, dass ich wüsste. Sie war in Petrosedes geboren und wir haben uns dort auf dem Maifest kennen gelernt.”, Arnulf blickte Theo in die Augen. “Sie hatte die schönsten, braunen Augen, die ich je gesehen habe, und es fühlte sich an, als würde die Sonne nur für sie scheinen.” 

Sein Blick ging jetzt durch Theo hindurch.

“Als sie mich anblickte und zu lächeln begann, wusste ich, dass ich den Rest meines Lebens mit ihr verbringen wollte.”, flüsterte Arnulf und fokussierte wieder Theo. “Ihre Augen hast du geerbt, mein Junge. Vielleicht war ich deshalb in letzter Zeit so abwesend. Es fällt mir schwer, nicht an sie zu denken, wenn ich dich anschaue.” Sein Kopf senkte sich und Theo hörte ein vermeintliches Seufzen, als sein Vater sich wieder den letzten paar Bissen in seiner Schüssel widmete. Sein Körper war jetzt wieder etwas zusammengesunken, wie sooft in den letzten Monaten und Jahren. 

Theo senkte ebenfalls den Blick, und wischte erneut mit seinem Brotstück durch die nahezu saubere Schüssel, bevor er es in seinen Mund schob. 

“Ich weiß, dass es dir gegenüber nicht fair ist, mein Junge”, kam es plötzlich leise aus dem haarigen Berg auf der anderen Seite des Tisches. “Was du vorhin gesagt hast… Dass du wütend bist… So geht es mir auch. Wenn ich dir in diese Augen schaue…”, er schluckte und atmete tief durch. “Es wandelt sich immer in Wut. Wut darüber, dass sie uns genommen wurde… Wut darüber, dass keine Handelskarren mehr von Petrosedes kommen… Und Wut auf die Stadtwache, dass sie nichts unternommen haben…”

Er ließ seinen Löffel in die leere Schüssel fallen.

“Sie hätten eine Wache mitschicken müssen, als sie alleine aufgebrochen ist. Ihnen war doch bekannt, dass im Wald eine Räuberbande ihr Unwesen treibt.”, seine Faust donnerte auf den Tisch. Theo schrak kurz hoch, stand dann aber auf, ging um den Tisch herum und setzte sich neben seinen Vater.

“Oder zumindest hinterher für Gerechtigkeit sorgen.”, schob Theo fast flüsternd hinterher, während er ihn in den Arm nahm. “Du hast recht Papa. Aber wir dürfen nicht wütend auf uns sein. Das hab ich heute Nacht verstanden. Mama würde nicht wollen, dass wir wütend aufeinander sind.”

Die grau-blauen Augen seines Vaters blickten ihn an. 

“Du bist so viel klüger als dein alter Herr.”, flüsterte er, als er Theo an sich drückte. 

Dann schob er ihn sanft von sich weg und erhob sich vom Tisch.

“Ich hab noch etwas für dich, bevor du aufbrichst.”, sagte Arnulf, ging auf die Eingangtür zu und öffnete sie. “Draußen in der Schmiede.”

Theo stand auf, nahm seinen bereits gepackten Rucksack und das Fellbündel mit dem Schwert, in dem auch die Rechnung und der Brief eingeschlagen waren und folgte seinem Vater nach draußen. In der offenen Tür blickte er noch einmal durch den kleinen Raum und zu seinem Zimmer. Hoffentlich ging es dem Mäuschen gut. Dann schloss er die Tür hinter sich und lief zu seinem Vater in die ans Haus angeschlossene Schmiede. 

Sein Vater stand in der hintersten Ecke an einem Regal und kramte darin herum. 

“Moment noch, hab’s gleich”, sagte er, während er ein halbes Dutzend Eisenbarren aus dem Regal heraus hob. “Den Beutel da kannst du aber schonmal einpacken”.

Mit einem Zwinkern in den Augen zeigte sein Vater kurz auf eine Ablage neben der Esse. Darauf lag ein kleiner Lederbeutel, der mit irgendwas dick gepackt war. Theo öffnete die Schlaufe und warf einen Blick hinein. Darin enthalten war mehr als ein Dutzend filigran gefertigter Pfeilspitzen und ein Bündel bereits gestutzter Gänsefedern. 

“Das ist für mich?”, Theos Augen glänzten in Richtung seines Vaters. “Danke, Papa.”

“Ach, die hab ich schon länger. Ich habe eigentlich nur darauf gewartet, dass Du irgendwann mal größere Beute als einen Hasen heim bringst und wollte sie dir dann geben.”, winkte Arnulf ab, während er mit einer geschnürten Lederrolle um die Esse herum zu Theo kam. 

“Dass das Blödsinn war, weiß ich jetzt auch.” 

Grinsend reichte er Theo die Rolle: “Das ist auch für Dich. Du wirst es auf der Reise gebrauchen können. Da bin ich mir sicher.”

Das geschnürte Paket war schwerer als erwartet. Theo wickelte es auf dem nächstbesten Tisch, auf dem er Platz fand, aus und staunte nicht schlecht, als er einen Trinkschlauch, einen Feuerstahl samt Zunderbeutel, sowie ein kleines, eisernes Kochgeschirr und einen Deckel zu Tage förderte. Die Innenseite des Leders war mit Fell ausgekleidet. 

“Das ist meine alte Armeerolle. Jetzt schau nicht so verwundert. Du weißt doch, dass früher alle jungen Männer mit achtzehn zur Armee mussten. Ich hab damals auch die Grundausbildung gemacht und war ein Jahr lang an der Grenzfeste im Osten stationiert.”, sagte Arnulf und nahm den Feuerstein samt Zunder. 

“Den Trinkschlauch solltest du noch füllen, bevor du aufbrichst und die Rolle selbst kann man als Umhang, wärmende Unterlage auf dem Waldboden oder sogar als kleines Zelt nutzen, wenn es nötig wird. Deine Mutter und ich habe im ersten Sommer hier in Felsbruch einige Nächte darauf unter den Sternen verbracht.”, zwinkerte ihm sein Vater zu. “Weißt du, wie man sowas benutzt?”, er hielt den Feuerstahl hoch. 

Theo war völlig überwältigt von dem Paket und stammelte: “N… Nein?”

“Fragst du mich, oder war das deine Antwort?”, Arnulf blickte unerwartet streng.

“Nein.”, antwortete Theo bestimmter. “Ich antworte: Nein.” Seine Schultern strafften sich.

“Sehr gut.”, ein breites Grinsen zog sich jetzt wieder über Arnulfs Gesicht. “SO reagierst du, wenn dir jemand Fremdes eine Frage stellt, verstanden? Den Feuerstahl zu nutzen ist ganz einfach. Gib mir mal dein Messer.” 

Theo reichte ihm sein kleines Jagdmesser und beobachtete, wie sein Vater ein kleines Häufchen Zunder am Rand der Esse zurecht legte. Dann drehte er die Klinge mit der stumpfen Rückseite nach unten und zog sie über den Feuerstahl, wobei jedes Mal Funken aufstoben. Nach kurzer Zeit fing der Zunder Feuer und Theo verfolge gebannt, wie sein Vater das brennende Nest in die Esse hob, um anschließend vorsichtig Holz darüber zu stapeln. Zuerst kleine dünne Ästchen, dann, sobald diese brannten, etwas größere. 

“Das Wichtigste ist, die Flamme nicht zu ersticken, wenn du mehr Holz darauf legst.”, sein Vater hielt ihm den Feuerstahl hin. “Aber Geduld hast du ja, wenn du im Wald auf der Lauer liegen kannst. Zur Not hast du doch auch deine Streichhölzer eingepackt, oder?”

“Ja, hab ich. Danke, Papa.”, grinste er und nahm das den kleinen Stab entgegen. 

“Gerne, mein Sohn.”, die massige Hand legte sich auf seinen Rücken. “Jetzt solltest du aber langsam schauen, dass du los kommst, oder?”

Theo löste sich von Arnulf und blickte den Weg entlang. Die Sonne stand bereits ein gutes Stück über den Bäumen. Etwas erschrocken nickte er und packte die neu gewonnenen Schätze wieder in die Rolle ein, bevor er sie sorgfältig verschnürte und an seinem Rucksack befestigte. Anschließend band er sich das Fellbündel mit dem Schwert auf den Rücken, hängte den Köcher darüber und fixierte das gesamte Paket mit seinem Rucksack, bevor er sich seinen Bogen griff und seinen Vater breit angrinste.

Theo und Arnulf verließen gemeinsam die Schmiede, blieben auf dem Weg vor der Hütte stehen und sahen sich an. Sein Vater hob die Arme und trippelte nervös von einem auf den anderen Fuß. Als er sich plötzlich ruckartig vorbeugte, zuckte Theo unwillkürlich zurück, entspannte sich aber direkt wieder und musste anfangen zu lachen. Sein Vater hatte mitten in der Bewegung inne gehalten und sah ihn mit halb geöffnetem Mund erschrocken an. Dann musste auch er lachen. 

“Sei vorsichtig mein Junge.”, sagte Arnulf als Theo schließlich die Arme um seinen massigen Bauch legte. “Der Weg ist weit und gefährlich. Ich verlasse mich darauf, dass du im letzten Hain jedem Ärger aus dem Weg gehst. Schleiche was das Zeug hält, mein Sohn.” Seine Pranke klopfe Theo sanft auf den Rücken, bevor sie sich wieder voneinander lösten.

“Ich werde es schaffen Papa. Die Räuber können mich gar nicht erwischen, wenn sie mich nicht bemerken.”, zwinkerte Theo ihm zu. 

“Da bin ich mir sicher! Der Hauptmann schuldet uns 300 Silberlinge. Ich bin aber gerne bereit daraus 250 zu machen, wenn er dich auf dem Heimweg eskortieren lässt.”, Arnulf streichelte ihm nochmal durchs Haar. “Bis in drei Tagen mein Sohn.”

“Bis in drei Tagen, Papa!”. 

Mit diesen Worten wandte Theo sich um und ging den Weg entlang.

“Theo! Warte!”, Nonna kam rufend und keuchend aus dem Dorf gelaufen. Als Theo sie erkannte lief er ihr entgegen. Ihre Anstrengung machte ihm Sorgen. 

“Ich hab… noch etwas für Dich!”, keuchte Nonna, als sie voreinander standen. Sie reichte Theo ein geschnürtes Bündel. Kleiner als die Rolle von seinem Vater. 

“Ich hab dir was eingepackt, falls es frisch wird.”, ihr warmes Lächeln wurde zwar durch das angestrengte Atmen ab und zu kurz unterbrochen, war dadurch aber keinesfalls weniger herzlich. 

“Danke, Nonna.” Theo gab ihr einen Kuss auf die rosig runde Wange und stopfte das Bündel zu den anderen Sachen in seinen Rucksack. “Ich muss jetzt dringend los, sonst kann ich meinen Zeitplan nicht einhalten.”

Er drückte sie noch einmal von Herzen, drehte sich um und lief den Weg hinab. Jedoch nicht, ohne noch einmal zurückzuschauen, bevor er über die Kuppe den Berg hinab verschwand. Dort standen Nonna und sein Vater Arnulf und winkten ihm nach. 

“Gute Reise, Theo.”, rief Nonna.

“Sei vorsichtig, mein Junge.”, fügte die tiefe Stimme seines Vaters hinzu. 

Theo hob noch einmal die Hand und machte schließlich den ersten Schritt in sein bisher größtes Abenteuer.








DIE ERSTE ETAPPE








ABSTIEG




ZIELSTREBIG UND VOLLER Tatendrang schritt Theo mit seinem, für seine Verhältnisse schweren Gepäck den Bergpfad hinab. Kaum tauchte er in den kleinen Wald um Felsbruch ein, fühlte sich sein Gepäck direkt leichter an. Das süße Aroma der Bäume und der erdige Geruch des Waldbodens beflügelten seine Schritte. 

Er war ungefähr eine halbe Stunde unterwegs, als vor ihm rechts neben dem Weg das Unterholz raschelte. Neugierig wie immer blieb Theo stehen und ging leicht in die Hocke. Ein Igel bahnte sich seinen Weg zwischen den Blättern hindurch. Seine kleine Schnauze wackelte schnüffelnd auf und ab, als er den Waldweg betrat. Theo beobachtete ihn und rührte sich nicht. So schnell er konnte, wetzte der kleine Igel über den Weg und wühlte sich auf der anderen Seite unter den Büschen ins Unterholz. Grinsend schlich Theo ihm hinterher. 

Kaum hatte er den Weg verlassen, zog er seine Schuhe aus und band sie zusammen an den Rucksack. Dabei behielt er immer den kleinen Igel im Auge, der von einem Busch zum nächsten wackelte und den Waldboden absuchte. Als er an einen teils schon verrotteten Ast kam, wühlte sich seine Schnauze in das morsche Holz. Er zog eine Made daraus hervor und verputzte sie schmatzen. 

“Machst du dich bereit für den Winterschlaf mein Freund?”, fragte Theo leise, während er über dem Igel auf einer Baumwurzel hockte. Erschrocken blickte sich das Tier um und kroch dabei rückwärts unter den nächsten Busch. Als es Theo erblickte, hielt es inne. Der kleine Körper zitterte wie Espenlaub als Theo ihm direkt in die schwarzen Knopfaugen blickte. Leise raschelten die Stacheln, als sie aneinander rieben. 

“Keine Angst, ich tue dir nichts. Ich kann dir sogar helfen.”, flüsterte Theo und streckte langsam die Hand nach dem Igel aus. Ein fauchendes Grunzen kam von dem Tier und im nächsten Moment rollte es sich zu einer stacheligen Kugel zusammen. Davon ließ sich Theo aber nicht aufhalten. Er kletterte langsam herunter von der Wurzel, berührte das Tier sanft und streichelte vorsichtig in Wuchsrichtung der Stacheln über den kleinen, warmen Körper. Kaum hatte er das zwei, drei mal wiederholt, lockerte sich die Anspannung in dem Igel und er verließ seine Verteidigungshaltung. Die Stacheln legten sich wieder wie Haare an den Rücken und Theo kniete sich vor ihn hin. Leise grunzen blickte das Tier zu ihm auf. 

“Pass auf, ich zeig dir wo du richtig viel Futter finden kannst, mein Freund.”, strahlte Theo ihn an und kraulte ihn mit dem Zeigefinger unter der Schnauze. Der Igel hob den Kopf und öffnete leicht das Maul. Ein Geräusch wie das leise Schnurren einer Katze drang zu Theo empor. Dann schob er seine Hand sanft unter das Tierchen und hob es an. Ein warmes Prickeln breitete sich auf seiner Handfläche aus und zog den Arm hinauf.

Mit dem Igel auf dem Arm erhob er sich und ging durch den Wald. Dabei blickte er sich sorgfältig um, bis er einen umgestürzten Baum fand.

“Dort, das ist perfekt.”, sagte er zu dem Tier, das neugierig zu ihm hoch blickte. “Solche Bäume sind voll mit leckerem Essen für dich.” 

Er setzte den Igel auf dem Baumstamm ab und zog sein kleines Jagdmesser aus dem Gürtel. Aufmerksam sah ihm das Tier dabei zu, wie er die Rinde des toten Baums mit seinem Messer löste und aufbrach. Eine Flut von kleinen Käfern und Spinnen floh in alle Richtungen und der Igel begann sofort, die an ihm vorbei kommenden Leckerbissen zu verputzen. Theo lachte auf, als der Igel ihn schmatzend und kauend ansah. 

“Das schmeckt, nicht wahr?”, fragte er und hielt ihm das Stück Rinde hin. Darauf krochen mehrere saftige, weiße Maden, die der Igel sich natürlich auch nicht entgehen ließ. 

“Hier solltest du ein ordentliches Festmahl zu dir nehmen können.”

Theo erhob sich wieder und streichelte dem schlemmenden Tier auf dem Baumstamm nochmal sanft über den Kopf. 

“Ich muss weiter. Schlaf gut.”

Mit diesen Worten wandte sich Theo um, orientierte sich kurz und wanderte dann durch den Wald weiter in Richtung Schneise. Er würde nicht zum Weg zurück gehen. Zwischen den Bäumen konnte er sich genauso schnell bewegen und es gefiel ihm wesentlich besser, wieder ohne Schuhe auf Blättern, statt auf dem Pfad unterwegs zu sein. Er sah noch einmal zu dem umgefallenen Baumstamm zurück, wo der Igel gerade dabei war, sich in die von Theo geöffnete Stelle zu wühlen. Zufrieden lächelnd bahnte Theo sich weiter seinen Weg. 

Er genoss das Knistern der Blätter und kleinen Äste zwischen seinen blanken Zehen. Jeder Schritt verband ihn mit dem Boden, als wäre Theo selbst aus ihm gewachsen. Der erdige Geruch vieler Generationen von Bäumen umhüllte ihn und Theo blieb stehen und schloss verträumt die Augen. Seine Zehen in den Waldboden grabend, legte er den Kopf in den Nacken und atmete tief durch. Zwischen den vertrauten und einladenden Gerüchen der Bäume konnte er einen besonderen Duft ausmachen. Er kannte ihn, aber konnte gerade nicht zuordnen, was es genau war. Unangenehm, doch irgendwie vertraut. Leicht süßlich aber doch nicht einladend. 

Langsam schlich er dem Geruch hinterher und ließ sich ganz von seiner Nase leiten. Schnüffelnd drückte Theo sich zwischen einer kleinen Ansammlung Büsche hindurch und verzog das Gesicht. Der Geruch wurde auf einen Schlag intensiver und jetzt fiel ihm auch ein, was es war. 

Tod. 

Der Geruch eines toten Tieres, das schon eine Weile lag. Das süßlich, muffige Aroma der Verwesung stach ihm jetzt regelrecht in die Atemwege. Dann konnte er es sehen. Zwischen den Baumwurzeln, ungefähr zwanzig Schritt von ihm entfernt, lag ein halb verwestes Reh. 

Vorsichtig trat Theo näher heran und blieb kurz davor stehen. Mit traurigem Blick betrachtete er das tote Wesen. Die Rippen waren auf einer Seite vollständig frei gelegt und in den teilweise schon verflüssigten Innereien wuselte und kroch ein eigenes Ökosystem umher. 

Armes Reh. Was ist dir passiert?, dachte Theo und stellte seinen Rucksack auf dem Waldboden ab, bevor er sich in der Hocke neben dem Kadaver niederließ. Dabei sah er sich in alle Richtungen um. Obwohl er nichts entdecken konnte, blieb das Gefühl, nicht alleine zu sein. Er betrachtete das Schauspiel auf und in dem toten Körper interessiert, konnte aber nicht verhindern, dass er das Gesicht dabei verzog, als hätte er in verschimmeltes Brot gebissen. 

Schon faszinierend., ging es ihm durch den Kopf. Das Reh ist gestorben und jetzt dient es ganzen Zivilisationen von Insekten als Nahrung, Unterschlupf und Wärmequelle. Vermutlich auch als Zuhause für Eier und somit als Brutstätte für eine ganz neue Generation. 

Eine Erinnerung an einen Waldspaziergang mit seiner Mutter blitzte vor seinem inneren Auge auf. 

Er war damals acht Jahre als gewesen als seine Mutter ihm im Wald einen toten Hasen gezeigt hatte. Theo hatte sich damals wimmernd in ihrem Rock festgekrallt. Er fand es eklig und hatte große Angst davor. Da hatte ihm seine Mutter über den Kopf gestreichelt, seine kleine Hand aus ihrem Rock gelöst und ihm tief in die Augen gesehen, als sie sich vor ihm hin hockte. 

“Du brauchst keine Angst haben mein Schatz. Der Tod gehört zum Leben. Irgendwann müssen wir alle einmal sterben. In der Natur gehört das zum täglichen Leben dazu. Häufig muss etwas sterben, damit daraus was neues, schönes entstehen kann. Sieh genau hin.” 

Der kleine Theo hatte auf den toten Hasen geblickt und in dem Moment wurde dem größeren Theo wieder bewusst, wo er sich befand. Ein seltsames Kribbeln zog über seinen Nacken. Er fühlte sich wieder irgendwie beobachtet und blickte aufmerksam in alle Richtungen.

Nichts. Reiß dich zusammen!

Theo schüttelte kurz den Kopf, rieb sich die Augen und nahm seinen Rucksack wieder auf, bevor er weiter ging. 

Die Sonne stand mittlerweile hoch am Himmel und vereinzelte Sonnenstrahlen verirrten sich zwischen den Baumkronen hindurch und blendeten Theo ab und zu auf seiner Wanderung. 

Irgendwann vernahm er ein leises Piepsen. Wie von einem Küken, oder einer Maus. Theo hielt in seinen Schritten inne und ging leicht in die Hocke, wie er das instinktiv immer tat, wenn im Wald etwas seine Aufmerksam erregte. Angespannt, in voller Alarmbereitschaft, aber dennoch locker genug um möglichst mit dem Wald und den Bäumen zu verschmelzen. Hätte er Ohren wie ein Wolf oder eine Katze gehabt, hätten sie sich jetzt aufgerichtet. 

Da hörte er das Piepsen wieder. Es klang kläglich. Hilfe suchend.

Theo schlich so vorsichtig und leise er konnte in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Entdeckte aber nichts und lauschte wieder in den Wald hinein.

Piep.

Diesmal war es lauter als zuvor, aber nicht weniger kläglich. Er machte zwei weitere Schritte, da hörte er es schon wieder und als er mit dem Blick den Waldboden absuchte, entdeckte er den Verursacher. Ein kleiner Waldkauz, teilweise noch mit Daunenfedern, hopste hilflos und piepsend zwischen den Baumwurzeln unter einer Tanne herum. Bevor er irgendetwas sagen oder tun konnte, hüpfte der kleine Kauz auf seine Füße zu und piepste Hilfe suchend zu ihm empor. 

“Bist du aus deinem Nest gefallen, Kleiner?”, fragte Theo und bückte sich nach dem Käuzchen. Piepsend hüpfte das Tier auf seine flache Hand. Wieder spürte Theo das Kribbeln in seinen Fingern und seinem Arm als er sich aufrichtete. Er hob den kleinen Vogel auf Augenhöhe, wobei sich das warme Kribbeln über seine Brust ausbreitete und seinen Hals empor kroch. Lächelnd fragte Theo: “Wie finden wir denn jetzt dein Zuhause wieder?”, und sah dem kleinen Waldkauz genau in die Augen. In diesem Moment schoss das Kribbeln ruckartig in seine Schläfen und sein Sichtfeld wurde schlagartig weiß.

Als er wieder etwas sehen konnte, blickte er in die Baumkronen. Aber nicht von unten, sondern irgendwie von oben. Als würde er hoch oben in einem Baum sitzen. Er senkte sein Blick und sah den Waldboden tief unter sich, drehte schließlich den Kopf und blickte hinter sich. Eine kleine Höhle in einer Astgabelung? 

Was war hier los? 

Piepsend drehte er sich wieder um und rief nach seiner Mama. Als er ein weiteres Mal rief und einen Satz nach vorne machte, verlor er den Halt und stürzte. Wild mit seinen kleinen Flügeln schlagend, fiel er wie ein Stein dem Waldboden entgegen. Die Luft wurde ihm aus seinen kleinen Lungen gedrückt, als er auf dem weichen, moosigen Boden aufschlug, wobei er ein fiependes Keuchen von sich gab und in einem weißen Blitz das Bewusstsein verlor.

Als Theo wieder wach wurde, stand er im Wald, den kleinen Kauz auf der Hand, der ihn piepsend ansah. 

“Hab ich gerade… Bist du…”, Theo stammelte. “Was war das?”

Verwirrt blickte er nach oben und entdeckte über sich im Baum eine Astgabelung mit einer kleinen Höhle, die wohl mal vor Jahren von einem Specht oder etwas Ähnlichem in den Baum gehauen worden war. 

Das war genau die Astgabelung, von der er in seinem Tagtraum gefallen war. Vorsichtig setzte er den kleinen Kauz auf seine Schulter.

“Halt dich gut fest, ja?”, sagte er zu ihm. “Wir müssen da jetzt rauf klettern und du willst doch bestimmt nicht nochmal so tief fallen, oder? Das hat ja beim ersten Mal schon ziemlich weh getan. Da hattest du echt verdammtes Glück.”

Dann kletterte Theo vorsichtig den Baum empor. Er spürte, wie sich das Käuzchen mit aller Kraft an seiner Schulter festklammerte. Als er mit der Schulter auf Höhe der Astgabelung ankam, schob er den kleinen Kauz sanft zurück in die Höhle, in der er Reste von Eierschalen und noch einen kleinen Kauz sehen konnte, der sich ängstlich an die hinterste Wand drückte. 

Kaum hatte das Käuzchen seine Schulter verlassen, hüpfte er piepsend zu dem Kleineren in der Höhle und Theo konnte zusehen, wie die Beiden ihre Köpfe aneinander rieben und aufgeregt miteinander schuhuten. 

“Seid vorsichtig. Nicht zu nah an den Rand gehen. Eure Mama kommt bestimmt bald wieder.”, nickte ihnen Theo aufmunternd zu, bevor er sich langsam den Baumstamm wieder hinab gleiten ließ. Unten angekommen konnte er die Käuzchen immer noch miteinander um die Wette piepsen hören. Als er wieder lächelnd seinen Weg fortsetzte, kribbelte es ihn wieder im Nacken und das Gefühl, beobachtet zu werden, wurde erneut stärker. Instinktiv sah er sich um. In den Schatten, ein ganzes Stück entfernt, machte er eine Silhouette aus. Ein großes Geweih zwischen den Bäumen. Eine weitere Erinnerung an seine Mutter flammte auf. 

Es war einer der letzten, warmen Sommerabende mit seiner Mutter gewesen. Im selben Jahr, als sie nicht mehr nach Hause kam. Er hatte mit ihr nach dem Abendessen noch eine Runde durch den Garten gedreht, um die Pflanzen zu versorgen. Gerade als die Sonne hinter den Bäumen verschwunden war, tauchte am Waldrand hinter dem Garten ein Hirsch auf. In Theos Erinnerung war es ein gigantisches Tier. Mit einem riesigen Geweih. Ein Zwölfender hatte seine Mutter dazu gesagt. Sie hatte Theo bei der Hand genommen und ihn langsam über die Wiese auf den elegant wirkenden Hirsch zu gezogen.

“Ruhig und langsam.”, flüsterte sie Theo zu, als sie nur noch wenige Schritte von dem gigantischen Tier entfernt waren. Es hatte keinerlei Anstalten gemacht, sich irgendwie fort zu bewegen. Hatte keine Anzeichen von Angst gezeigt. Die Ruhe seiner Mutter hatte sich auf Theo übertragen, als sie fast schon schleichend die letzten paar Schritte auf den Hirsch zu gemacht hatten. 

Der würzige Geruch des wilden Tieres war Theo in die Nase gestiegen und hatte in ihm das unbändige Bedürfnis nach Freiheit ausgelöst. 

“Guten Abend, Freund Cernunnos.”, hatte seine Mutter noch gesagt, bevor sie die rechte Hand gehoben und dem Hirsch sanft über den Hals gestreichelt hatte. Erschrocken war Theo zurück gezuckt, als das Tier den Kopf mit dem gewaltigen Geweih in ihre Richtung gesenkt hatte. Theos Mutter war neben ihm in die Hocke gegangen. “Jetzt du.”, hatte sie geflüstert. “Begrüße ihn. Er ist ein Freund.” Sie hatte Theos Hand genommen und sie in Richtung des Hirschs gehoben, der jetzt leicht vornübergebeugt seinen Hals präsentiert hatte. Als seine Finger das raue, warme Fell berührten, hatten sie begonnen zu kribbeln und ihm war aus dem Innersten heraus angenehm warm geworden. 

Der Hirsch hatte sich anschließend erhoben, einmal genickt und war lautlos wieder im Wald verschwunden. 

Als Theo mit seinen Gedanken wieder im hier und jetzt ankam, war die Silhouette zwischen den Bäumen verschwunden. Etwas durcheinander ging er weiter.




Nach einer ganzen Weile konnte er ein gutes Stück vor sich eine kleine Gruppe Rehe zwischen den Bäumen sehen. Sie hatten ihn noch nicht bemerkt und zupften unbekümmert kleine Triebe von den Büschen. 

Langsam schlich Theo näher heran, um die Tiere genauer zu betrachten. Die galanten Rehe mit ihren filigranen Beinen und dem rötlichen Fell faszinierten ihn schon lange. Wenn er genau darüber nachdachte, seit er damals den Hirsch gestreichelt hatte. Das Fell von Rehen musste dem eines Hirsches sehr ähnlich sein. Er hätte vorhin bei dem toten Exemplar ausprobieren können, ob es stimmte, aber das war nicht, was er wollte. Die Wärme und der würzige Geruch des Hirschs. Das war es, was ihn zu ihnen hinzog. Fast alles würde er geben, um noch einmal so durch das Fell eines Rotwilds zu streicheln.

Seine Gedanken rissen ab, als die Rehe vor ihm aufschreckten und sich suchend umsahen. Nicht weit entfernt war ein Rascheln zwischen den Bäumen zu vernehmen und auch Theo hielt den Atem an. Das Rascheln wurde lauter und die Rehe sprangen hektisch in verschiedene Richtungen davon und verschwanden im Wald. Theo starrte in die Richtung, aus der die Geräusche kamen und da erblickte er die wackelnden Büsche und Bäume. Etwas schnaubte und zwischen den Stämmen tauchte ein gewaltiger, brauner Kopf auf. 

Ein Bär. Theos Herz schlug ihm bis zum Hals. War das der Bär, der das Reh weiter oben im Wald gerissen hatte? 

Er hatte Theo scheinbar noch nicht entdeckt und bewegte sich schnüffelnd und stapfend in seine Richtung. 

Ruhig und leise., dachte Theo. Ich muss ruhig bleiben. Wenn ich hektisch werde, werden die Tiere auch hektisch. 

Langsam richtete er sich auf und begann sich von dem Bären weg zu bewegen, den Blick weiter auf das massive Tier gerichtet. Der Bär hatte eine Schulterhöhe, die an seine eigene heran kam. Wie gigantisch dieser Bär werden würde, wenn er sich auf die Hinterläufe stellte, wollte er sich gar nicht erst ausmalen. Die riesigen Pranken hinterließen tiefe Abdrücke auf dem Waldboden. Innerlich verfluchte er sich dafür, nicht bei dem toten Reh nach Abdrücken von Pranken im Boden geschaut zu haben. Äußerlich schlich er langsam und vorsichtig weiter rückwärts. Laut knackte es unter Theos rechter Ferse und er fror in der Bewegung ein. Ruckartig hob der Bär den Kopf und blickte Theo genau in die Augen. 

Ruhig bleiben, ruhig blieben, ruhig bleiben.

Zitternd hielt Theo so still er konnte, während der Bär sich gemächlich aber zielstrebig genau auf ihn zu bewegte. Schnaufend und schnüffelnd blieb er vor ihm stehen und setzte sich.

“Was…” 

Der Bär legte den Kopf zur Seite und sah Theo erwartungsvoll an. 

“Du bist gar nicht böse?”, lächelte Theo ihn fragend an und streckte ihm vorsichtig die Hand entgegen. Langsam bewegte sich die Schnauze des Bären darauf zu. Als sie sich berührten, spürte Theo wieder das seltsame warme Kribbeln im ganzen Arm und etwas von der Anspannung fiel von ihm ab. Sanft drückte der Bär seine Schnauze an seinen Handrücken. Da durchfuhr das Prickeln Theo bis in die Mitte seiner Brust und drang anschließend bis in seinen Nacken vor. Sein Blickfeld wurde kurz weiß und er musste die Augen zusammen kneifen, um wieder klar sehen zu können. Das gewaltige Tier hatte seinen massigen Kopf immer noch an seine Hand gedrückt und blickte ihn in freudiger Erwartung an. Er kraulte den Bär vorsichtig unter der Schnauze und am Hals, während dieser leise grummelte und die Streicheleinheit sichtlich zu genießen schien. Die schwere Pranke des Bären drückte Theo sanft in das dichte Fell und er konnte nicht anders, als zu lachen und sich darin einzukuscheln. Jede Angst vor dem riesigen Raubtier wie weggeblasen. Es fühlte sich fast an, wie seinen Vater zu umarmen.

Nach ein paar Minuten, löste er sich wieder von dem Bären und sagte: “Danke, das hat gut getan. Aber ich muss weiter. Mein Vater hat mir einen Auftrag gegeben und ich muss noch bis nach Petrosedes. Aber wenn ich wieder zurück bin, komme ich dich suchen, mein Freund.”

Der Bär erhob sich und schien zu nicken, bevor er sich umdrehte und wieder ins Unterholz zurück stapfte. 

Was zur Hölle war das gerade?, dachte Theo. Gut mit Tieren können, schön und gut. Aber das hier war wirklich seltsam. So verhält sich doch kein normales Tier.

Das unangenehmes Gefühl, beobachtet zu werden machte sich wieder in seinem Nacken breit. Obgleich er auch immer noch das warme Prickeln in seiner Brust spüren konnte. Er blickte sich um, konnte aber außer den wackelnden Bäumen und Büschen, die der Bär zurück ließ, nichts entdecken. 

“Ich hab keine Zeit für Versteckspiele!”, sagte er laut und setzte sich wieder in Bewegung. Diesmal etwas schneller als zuvor.








UNERWARTETE SCHWEINEREIEN




NACH EIN PAAR Stunden entschied Theo sich dafür, eine kleine Rast einzulegen, und sich etwas von dem eingepackten Brot zu Gemüte zu führen. Also begann er, Ausschau nach einem geeigneten Platz zu halten, an dem er es sich für eine kurze Rast gemütlich machen konnte. Das dichte Buschwerk und die dicken Baumwurzeln machten dieses Unterfangen allerdings schwieriger als erwartet. Wo er auch hin blickte, fand er nur unbequem aussehendes Wurzelwerk. 

Grrmml… 

Er hielt sich den Bauch und verzog das Gesicht. Seine Füße schmerzten und schrien regelrecht nach einer Pause. Er war es nicht gewohnt, so lange am Stück zu laufen. Meistens schlich er sich eine Zeit durch den Wald und lag dann eine ganze Weile auf der Lauer, bevor er sich weiter bewegte. Er legte den Kopf in den Nacken und atmete tief durch. Als er die Augen öffnete und die dichten Baumwipfel über sich sah, kam ihm eine Idee. 

“Das könnte funktionieren!”, murmelte Theo und grinste stolz während er an den nächstbesten Baum herantrat, und seinen Rucksack neben sich zu Boden gleiten ließ. Dann nahm er sich daraus den in Leinen eingeschlagen Kanten Brot, und klemmte sich diesen in den Gürtel. Das Schwert nahm er vom Rücken und legte es vorsichtig neben den Rucksack, bevor er sich an den kleineren Ästen den Stamm empor zog. 

Je höher er kam, desto beherzter griff er zu, und nach ein paar Schritten sprang er regelrecht von Ast zu Ast. Irgendwann ließ ihn ein lautes Grummeln seines Magens inne halten und erinnerte ihn daran, weshalb er auf den Baum geklettert war. Er setzte sich auf den dicken Ast, an dem er sich gerade noch festgehalten hatte, und lehnte sich sanft an den starken Rücken seines neuen Freundes. Seine Beine baumelten frei in der Luft und auf dem Baum gegenüber jagten sich gerade zwei Eichhörnchen den Stamm hinauf. 

So lasse ich mir das Leben gefallen., dachte Theo. Er sah nach unten und konnte seinen Rucksack, sowie das Bündel Felle daneben, als kleinen Fleck am Fuß des Baumes ausmachen. Erleichtert griff er nach dem Brot und begann davon zu essen, während er die Waldluft und das Aroma der Bäume genoss. Die kleine Pause an diesem Ort beflügelte seine Fantasie und Neugier auf die Zukunft. 

In Petrosedes werde ich einen Jäger oder sowas suchen und fragen, ob ich bei ihm in die Lehre gehen kann. Papa hatte mal was von Waldläufern erzählt, die für das Land arbeiten um Wildbestände zu zählen und die Wälder zu schützen oder so., malte er sich aus. Dann kann ich mich auch weiter mit Tieren beschäftigen.

Er schrak hoch, als etwas Rotes über den Ast auf ihn zuflitzte. Viel zu spät realisierte er, dass es bloß die beiden Eichhörnchen waren. Absolut ungefährlich. Aber da hatte er schon das Gleichgewicht verloren. 

Im letzten Moment umklammerte er mit seinen Beinen den Ast. Schmerzhaft schlug er mit dem Hinterkopf gegen den Stamm und blickte kopfüber seinem Stück Brot beim Fallen nach. 

Die Eichhörnchen rannten den Baum entlang und jagten sich über die Äste in den oberen Teil der Krone. Schon hatte Theo sie aus den Augen verloren und hörte nur noch entferntes Rascheln in den Blättern.

“Danke!”, rief ihnen Theo, immer noch Kopfüber an den Ast geklammert, hinterher. “Ein einfaches ‘du solltest weitergehen’ hätte es auch getan. Soviel zu: die Tiere helfen mir…”

Er rieb sich feste den Hinterkopf, wo er an den Stamm geschlagen war und inspizierte seine Hand. Obwohl er kein Blut sah, war sich Theo sicher, dass dort zumindest eine saftige Beule wachsen würde. Seine Lust gemütlich hier sitzen zu bleiben war vollständig verflogen. Den unmittelbaren Hunger hatte er auch erfolgreich bekämpft.

Also begann er langsam mit dem Abstieg. Die letzten zwei Schritte sprang er hinab, und als er neben seinem Rucksack aufkam und sich aufrichtete, um nach seinem Stück Brot zu suchen, entdeckte er einen Frischling. In seiner Schnauze das vorhin zu Boden gestürzte Stück Brot. Beide starrten sich einen Moment lang an. 

Niemand rührte sich. Leise quiekend machte das Schweinchen einen Schritt rückwärts. 

“Hey kleines Ferkelchen. Bitte lass mir mein Brot!”, sagte Theo beschwichtigend, während sein rechtes Knie auf die Erde sank und er die Hand vorsichtig nach dem Tier ausstreckte. “Bitte, ich muss die nächsten zwei Tage noch davon essen. Ich kann dir eine Kartoffel geben, wenn du möchtest.” Er lehnte sich ein Stück nach vorne und sofort riss der Frischling quiekend die Schnauze auf, ließ das Brot fallen und stürmte von Theo weg ins Unterholz.

Irritiert blickte Theo dem kleinen Schwein hinterher. Normalerweise waren Wildschweine nicht alleine unterwegs. Besonders, wenn sie so klein waren. Aufmerksam lauschte er in den Wald, während er seine Habseligkeiten zusammenklaubte. Das Stück Leinentuch, in dem er das Brot transportiert hatte, hing ein gutes Stück über ihm an einem Ast. Schulterzuckend steckte er das Brot einfach so in den Rucksack. Er hatte gerade wieder alles zusammen auf den Rücken gebunden, da sah er aus dem Augenwinkel wieder den Frischling aus dem Unterholz lugen. War es dasselbe Tier? Zwei weitere braun-schwarze, runde Schnauzen tauchten neben dem Ferkel zwischen den Ästen auf. Theo beugte sich vorsichtig hinab und bewegte sich langsam auf die drei kleinen Schweinchen zu. 

“Habt keine Angst. Was macht ihr hier so ganz alleine?”, fragte er vorsichtig.

Die Borsten des vordersten Schweinchens standen ab wie bei einer Bürste. Theo konnte sehen, wie schnell die Flanken des Tiers bebten. Bei jedem Atemzug war ein leises Quieken zu hören. Dann wandte es sich unvermittelt um und stürzte wieder zwischen den beiden anderen ins Unterholz. Die anderen Schweinchen taten es ihm gleich und Theo sprintete instinktiv hinterher. Er wusste nicht warum. Es war wie ein Sog, der ihn hinter dem kleinen Geschöpf herzog. Er fühlte sich selbst wie ein Tier des Waldes. Er wusste, das Schweinchen wollte, dass er ihm folgte. Wie ein Rehbock sprang er von Wurzel zu Wurzel. Mit jedem Schritt wurden seine Sprünge gezielter. Der Wind pfiff ihm um die Ohren und er konnte die kleinen Wildschweine riechen, die jetzt ganz nah vor ihm liefen und immer lauter dabei quiekten. 

Unvermittelt wurde es hell. Theo kniff die Augen zusammen und verlor beim nächsten Schritt den Halt. Der Länge nach schlug er auf den Boden. Aber der starke Schmerz von hartem Waldboden blieb aus. Eine grüne Wiese fing seinen Fall halbwegs sanft. Trotzdem wurde ihm die Luft aus den Lungen gedrückt und er blieb zunächst stöhnend und mit geschlossenen Augen liegen, bevor er sich auf der weichen, saftigen Wiese auf den Rücken rollte, und langsam wieder zu Atem fand. Er öffnete die Augen und sah die flauschigen, weißen Wolken über blauen Himmel wandern. 

Eine Lichtung. 

Er dreht sich wieder zurück auf den Bauch und hob den Kopf um sich umzusehen. Da bekam er eine feuchte Schnauze an die Schläfe gedrückt und hörte ein besorgtes, leises Quieken. Der Frischling, der sich das Brot genommen hatte. Er stupste ihn noch ein paar mal an, bevor Theo ihn sanft zur Seite drücken, und sich anschließend aufrichten konnte. “Mir geht’s gut. Warum so aufgeregt?”, fragte er in Richtung des Ferkels. Das Schweinchen hob den Kopf und sah ihm genau in die Augen. Dann rannte es los in die Mitte der Lichtung, wo Theo einen richtigen Pulk aus kleinen Ferkel erkennen konnte. Sie liefen aufgeregt quiekend im Kreis um etwas Größeres herum. Theo konnte nicht erkennen, was es war, aber die Ferkel stemmten sich abwechselnd seitlich dagegen und versuchten scheinbar, das Etwas zu bewegen.

Als er näher trat, wurde ihm klar, was los war, und er stürzte nach vorne zwischen die wild auseinander preschenden Schweinchen, nur um direkt wieder zurückzuspringen, als sich die Muttersau mit ihren Hauern in seine Richtung warf, und bedrohlich schrie. Ihre beiden Hinterläufe waren in einer Schlinge verfangen die, kurz über den Hufen blutig einschnitt. Nachdem sie Theo nicht erwischt hatte, warf sie wütend ihren Kopf hin und her und krisch lange und anhaltend, sodass Theo schwer ums Herz wurde. Die Ferkel rannten jetzt wieder quiekend um sie beide herum, und stupsten ihn ab und zu an. Sein Atem ging von Sekunde zu Sekunde schneller, während die Sau sich vor ihm auf der Lichtung wälzte und versuchte loszukommen. Immer wieder schlug sie mit ihrem massigen Schädel in seine Richtung. Für sie war er eine Bedrohung in einer ohnehin ausweglosen Situation.  

Er spürte eine Träne über seine Wange laufen. “Was soll ich bloß tun?”, sagte er laut zu sich selbst und bekam einen weiteren Ferkelkopf an die Hüfte geschlagen. 

“Nutze dein Messer und schneid’ sie los, Junge!”, hörte er seinen Vater sagen. “Wofür hast du eine Klinge, wenn du sie nicht nutzt?” 

Theo wischte die Träne weg und griff beherzt nach seinem Jagdmesser am Gürtel. Als er begann, es aus der Scheide zu ziehen, weiteten sich die Augen der Sau und sie fing wieder an erbärmlich zu kreischen und zu klagen, während sich ihr Körper im Fluchtreflex hin und her warf. Wieder schlug ein Ferkelchen in ihn ein und ließ ihn leicht zur Seite rucken, und seine Augen füllten sich erneut mit Tränen. 

“So kann ich dir nicht helfen!”, sagte er leise und steckte das Messer wieder in die Scheide. Er ließ die Schultern hängen und seiner aufkeimenden Trauer freien Lauf. Erinnerungen an seine eigene Mutter blitzten vor seinem inneren Auge auf. Auch die Erinnerung an den Tag als die Soldaten kamen, und ihm und seinem Vater sagten, sie käme nicht wieder. 

Er war auch nur eines dieser armen Ferkel. 

Immer wieder stießen seine vermeintlichen Geschwister ihn jetzt von allen Seiten an. Da übermannte ihn die Trauer und er ließ sich einfach nach vorne sinken und kuschelte sich in das dichte, borstige Fell der Muttersau, während er weinte. Alles um sich herum vergessend, ließ er einfach alles raus, was er bei seinem Vater seit dem Verschwinden seiner Mutter zurückgehalten hatte… und die Muttersau hielt einfach still. Sie bäumte sich nicht mehr auf, sie schrie nicht mehr. Langsam beruhigte sich auch ihr Atem, während er die Hände und den Kopf auf ihrer Flanke liegen hatte. Als seine Tränen langsam versiegten und Theo verstand, was er gerade getan hatte, hob er ganz langsam den Kopf. Die Hände streichelten weiter sanft die Wildschweinflanke. Um ihn herum standen die Ferkel und blickten ihn mit großen, schwarzen Knopfaugen an. Vorsichtig griff er mit der linken Hand wieder nach seinem Messer, während er der Sau weiter genau in die Augen blickte. Der Atem des Tiers wurde etwas schneller, aber es brach den Augenkontakt nicht ab, als Theo das Messer aus der Scheide zog. 

“Ganz ruhig, gleich bist du wieder frei.”, flüsterte er mit belegter Stimme und streichelte die Schulter und den Hals des Tieres entlang. Bildete er sich das ein, oder hatte die Muttersau gerade wissend genickt? Die restliche Anspannung wich aus dem Schwein und es ließ den Kopf sanft zu Boden sinken. Erst jetzt wagte Theo es, den Blickkontakt zu unterbrechen, und sich der Schlinge zu widmen. Vorsichtig durchtrennte er das Seil kurz unterhalb der Hinterläufe. 

“Das kann jetzt etwas wehtun, aber danach geht’s dir besser.”, sagte er sanft, während seine Hände langsam über die Hinterläufe streichelnd begannen, die Schlinge über den Hufen aufzuziehen. 

Als sich die Schnur aus dem Einschnitten löste, grunzte die Sau kurz, hielt aber still, bis er die Schlinge vollständig entfernt hatte. 

Erleichtert atmete Theo aus: “Das wär’s. Du bist frei, meine Freundin.” Damit steckte er das Messer wieder ein und knotete die Schlinge fest um seinen Gürtel. “Die nehme ich lieber mit. Nicht, dass sich noch jemand daran verletzt.”

Nach ein, zwei Minuten erhob sich die Sau langsam, was die Horde Frischlinge dazu veranlasste, im Kreis um sie herumzuhüpfen, als würde sie gleich Süßigkeiten verteilen. Fröhliches Quieken und Grunzen schallte über die Lichtung, und die Muttersau hatte ihre liebe Mühe damit, jedem der Frischlinge die Schnauze mindestens einmal in das kleine Gesicht zu drücken. So weh ihm sein Herz vor ein paar Minuten noch getan hatte, so warm wurde es jetzt. Theo grinste bis über beide Ohren und begann sich zu erheben. Da hielten die Schweine in ihrem Reigen inne und betrachteten ihn, der gerade mit einem Knie auf dem Boden halb im Aufstehen begriffen war, und stürzten sich im nächsten Moment wie eine Horde Hundewelpen auf ihn. Theo landete mit dem Rücken auf der weichen Wiese und wurde von oben bis unten von kleinen feuchten Schweineschnauzen angestupst und abgeleckt. Er gab sich dem Kuschelangriff vollends hin. Kuscheln war gut. Kuscheln half immer, hatten ihm seine Freunde, wie die kleine Maus heute Morgen, beigebracht. Irgendwann schnappte er sich sogar eines der Ferkelchen und drückte es feste an sich. 

Als die große Attacke vorüber war, setzte er sich wieder auf, und betrachtete das Ferkelchen in seinen Armen genauer. Es hatte zwei helle Streifen auf dem Rücken und einen kleinen herzförmigen, fast weißen Fleck auf dem Kopf zwischen den Ohren. “Du bist das Ferkelchen mit dem Brot! Wolltest du mich hier her führen? Du hast nach Hilfe gesucht oder?”, sagte er zu dem Tier und bekam ein freudiges Grunzen als Antwort. Er lächelte es an und setzte es vorsichtig vor sich auf die Wiese. 

Die Muttersau kam vorsichtig heran getapst. Sie hatte noch etwas Probleme beim Auftreten, aber es schien ihr sichtlich besser zu gehen. Theo streckte vorsichtig die Hand nach ihr aus, und sie hob genauso vorsichtig den Kopf unter darunter. Langsam senkte Theo seine Hand herab und streichelte der Sau den Kopf. Leise grunzend drückte sie ihren Kopf an ihn und sah ihm wieder in die Augen. Ein Blick voller Dankbarkeit und Freundschaft. Dann wandte sich die Muttersau um, und trieb ihren kleinen, quiekenden Kindergarten in Richtung Bäume. 

“Passt gut auf euch auf.”, rief Theo ihnen hinterher. Und als sich das kleine Ferkel nochmal zu ihm umdrehte: “Besonders du, kleines Brötchen!”

Grunzend rannte es seiner Mutter in den Wald hinterher und Theo nickte, richtete sich auf und suchte seine Sachen auf der Lichtung zusammen. Die Sonne verriet ihm, dass es schon nicht mehr nur früher Nachmittag war. 

Ich sollte mich beeilen, glaube ich, dachte Theo. Damit ich zumindest den Waldrand des letzten Hains erreiche und dort heute mein Nachtlager aufschlagen kann.

Er schulterte seinen Rucksack und schlug den Weg in Richtung Straße ein. Den letzten Teil der Strecke wollte er aus Zeitgründen dann doch lieber wieder auf dem befestigten Pfad zurücklegen.








DIE SCHNEISE




NACHDEM THEO DIE letzte Stunde, jetzt wieder in Schuhen, über den Waldweg den Berg weiter hinabgestiegen war, öffneten sich die Bäume, und er überblickte die ehemalige Brandschneise, von der sein Vater gesprochen hatte: Viele freie Flächen mit vereinzelten Inseln aus kleinen Bäumen und Sträuchern zwischen größeren und kleineren Felsbrocken. Seine Phantasie begann sich zu verselbstständigen und er malte sich eine Schlacht zwischen den Riesen des letzten Hains und denen des Berges aus, die sich gegenseitig mit Felsen auf dieser freien Fläche bewarfen. Jede Stelle, an der jetzt Felsen auf- und beieinander lagen und neue Bäume wuchsen, wäre dann das Grab eines in der Schlacht gefallenen Riesen. Dieser Gedanke erfüllte ihn mit einer seltsamen Ehrfurcht vor der sich vor ihm erstreckenden Fläche und seine Nackenhaare stellten sich auf. Das unerwartete Kribbeln riss Theo aus seinem Tagtraum.

Er blickte gen Himmel, der nun nicht mehr von den Kronen der Bäume verdeckt wurde, und stellte fest, dass es bereits sehr später Nachmittag sein musste. Die Sonne war bereits hinter den Bäumen verschwunden.

Mist, dachte er. Sein Plan war es gewesen, die Schneise vor Einbruch der Nacht größtenteils zu durchqueren und sein Nachtlager kurz vor dem Zugang zum letzten Hain neben der Straße aufzuschlagen. Andererseits wusste er auch nichts über die Räuber, die in dem Wald hausen sollen. Standen sie gar am Eingang und verlangten Wegzoll? Vielleicht war es gar nicht so schlau, direkt neben der Straße ein Lager aufzuschlagen. 

Theo ging während seiner Überlegung den Pfad weiter entlang. Der Weg war nicht mehr ganz so steil wie noch im Wald, aber dafür pfiff ihm der Wind um die Ohren, als hätte er es persönlich auf ihn abgesehen. Seine braunen Locken wehten ihm unkontrolliert ins Gesicht und er entschied sich bald dafür, das “falls es frisch wird”-Paket von Nonna zu öffnen. 

Ein paar Schritte neben dem Weg fand er einen halbwegs windgeschützten Bereich zwischen zwei Felsen und packte das mit einem Hanfseil fest verschnürte Bündel aus. Als er die erste Schicht auseinander klappte, wurde ihm alleine vom Anblick bereits wärmer. 

Nonna, du gute Seele. Danke dir!, lächelte er in sich hinein. In einen dicken Wollumhang eingewickelt, fand er eine schlichte, grüne Gugel, ein paar mit Fell gefütterte Lederhandschuhe und ein paar lange Hosen, die an den Knien und am Gesäß mit Wolle verstärkt waren. Er entschied sich dazu, die Sachen direkt anzulegen, und begann mit der Hose, da dies am unangenehmsten werden würde. 

Als er seine alte, dreckige Hose abstreifte und der kühle Wind zwischen seinen Knien hindurch pfiff, kam er sich äußerst verletzlich und beobachtet vor. Schnell zog er die neue Hose über, wobei er von einem Bein auf das Andere sprang, wie ein Frosch auf glühenden Kohlen. Aber als er erleichtert endlich die Kordel um die Hüfte zuband, seinen Gürtel darüber anlegte, und schließlich in seine Schuhe schlüpfte, fiel sein Blick auf drei Rehe, die fünf Schritte neben ihm zwischen den Büschen standen und ihn anstarrten. 

“Ähm…. Entschuldigung.”, stotterte Theo, während er sich aufrichtete und seine Haare mit dem Hanfseil zusammen knotete. “Ich hoffe, ihr habt nicht allzu lange da gestanden?” Er streckte vorsichtig eine Hand aus und die Rehe sprangen erschrocken zurück. Rannten davon durch die Schneise. Theo blickte ihnen hinterher, schüttelte den Kopf und beugte sich wieder hinab zu seinem Rucksack, um die alte Hose einzupacken und sich die Gugel zu nehmen. Ein lauter Donnerschlag schallte durch die Schneise, der ihn bis ins Mark erschütterte. Von einer nicht weit entfernten, kleinen Bauminsel stiegen dutzende Vögel auf.

Seine Augen weiteten sich, als er den Tieren beim Aufstieg hinterher blickte, da donnerte es erneut, sodass er zusammenzuckte. Aus den Bäumen stieg jetzt eine graue Rauchwolke auf und Theo konnte eines der Rehe von vorhin über die Felsen davonlaufen sehen, bevor es ein drittes Mal knallte, und das Reh, wie von einem unsichtbaren Hammer getroffen, hinter die Felsen flog. 

Schnell warf er all seine Habseligkeiten in den Rucksack, schulterte ihn und das Fellbündel und sprintete außer Sicht. Da konnte er auch schon mehrere Gestalten aus der kleinen Insel aus Bäumen hervortreten sehen. Laut miteinander diskutierende Männer, fünf Stück an der Zahl, wobei zwei von ihnen jeweils etwas auf den Schultern trugen, was stark nach totem Reh aussah. Als sie bei dem dritten Reh ankamen, zog der Vordere der Fünf eine lange Klinge, gestikulierte damit in Richtung der Anderen, während er etwas für Theo unverständliches plärrte, und stach anschließend auf das Reh ein, bevor er es einem der Anderen über die Schultern warf. Nachdem er die Klinge wieder weggesteckt hatte, zog er einen langen Stab von seinem Rücken und bedeutete den Anderen, sich in Bewegung zu setzen. Als er sich umwandte, glänzte der Stab metallisch in der Sonne und Theo verstand endlich. 

Sie hatten ein Gewehr. 

Das hatte gedonnert und deshalb war das Reh so geflogen. Gewehre waren selten. Er dachte bisher, man könnte sie nur bei der Armee finden. Theo hatte jedenfalls noch nie eins in Echt gesehen, aber sein Vater hatte ihm davon erzählt und ihm eine Zeichnung in einem der Schmiedebücher gezeigt. Sie waren sehr gefährlich und konnten auf weite Entfernung schwer verletzen oder gar töten. 

Die Erkenntnis beunruhigte ihn. Wenn das die Räuber aus dem letzten Hain waren, wie viele von diesen Gewehren hatten sie dann? Nur das eine? Er hielt sich neben der Straße und kauerte unter einem Felsvorsprung, während er der Truppe zusah, wie sie sich wieder auf den Pfad begab und dann in Richtung letzter Hain stapfte. 

Ohne seine geschützte Position in den Büschen neben dem Pfad zu verlassen, schlich Theo der Gruppe hinterher. Nach einer guten halben Stunde war die vorhin noch beginnende Dämmerung vollständig über die Landschaft hereingebrochen und Theo hatte Mühe, die Gruppe noch zu erkennen. Die Konturen vor ihm verschwammen auf die Entfernung zu sehr in den Schatten. Als er die Gruppe kurz aus den Augen verlor, kamen ihm das erste Mal Zweifel an seinem Handeln.

Was mache ich hier eigentlich?, dachte er. Ich schleiche in hundert Schritt Abstand einer Gruppe von brutal aussehenden Männern mit mindestens einem Gewehr hinterher. Papa würde mir was erzählen… 

Plötzlich blitzten Funken in einiger Entfernung vor ihm auf, und ein rhythmisches Klopfen war zu hören.

Klack, klack, klack, klack…. 

Jedes Mal ein sichtbarer Funkenschlag in der Dunkelheit und die fünf Räuber darum herum wurden kurz sichtbar.

Klack, klack, klack.

Eine Fackel fing Feuer und Theo konnte die Räuber in der Dunkelheit wieder erkennen. Vor ihnen erhob sich eine natürliche Mauer aus dichten Bäumen, in der der Pfad in der Finsternis verschwand.

Theo war jetzt noch ungefähr zwanzig, dreißig Schritt entfernt und als der Wind kurz abflaute, konnte er die Räuber leise hören.

“Weil ihr getrödelt und euch so gesträubt habt!”, brüllte der Räuber mit dem Gewehr und der Fackel. “Wegen Euch muss ich jetzt wieder hier durch die scheiß Dunkelheit tappen! Dafür bezahlt ihr noch. Das könnt ihr aber glauben. Vor Stunden hab ich schon gesagt wir hätten einfach welche von den Drecksviechern wegschießen sollen.”

Er gestikulierte wild mit der Fackel um sich. Die Anderen ließen die Köpfe und die Schultern hängen und gingen an ihm vorbei in den Wald. Weiter fluchend folgte der Fackelträger der kleinen Prozession und schloss zu ihnen auf, um schließlich neben Ihnen hergehend im letzten Hain zu verschwinden. Der Wald war so dicht, dass der Lichtschein nach kurzer Zeit schon nicht mehr zu sehen war. 

Theo lauschte angestrengt in die Dunkelheit, während er sich immer noch eng an einen nahen Felsen drückte. Außer den Geräuschen des Waldes und des Windes konnte er nichts mehr hören. Erleichtert atmete er aus und löste sich von seinem Versteck.

Das war ganz schön aufregend, dachte Theo und ließ sich einfach auf den Boden sinken. Dann blickte er sich um und stellte fest, wie sehr er sich hatte ablenken lassen. Mist, mist, mist. Es ist schon fast stockfinster und ich habe noch keinen Lagerplatz! 

Also stemmte er sich wieder hoch. Viel Wahl blieb ihm eigentlich nicht. Er kauerte sich hinter die Felsen, an denen er vorhin noch die Räuber belauscht hatte, und kramte in seinem Rucksack, während er angestrengt in alle Richtungen lauschte. Seine Hand ertastete zunächst den Feuerstahl und das Zunderpaket. Er überlegte kurz, kam dann aber zu dem Schluss, dass das im Dunkeln ein sinnloses Unterfangen wäre, und suchte weiter. Schließlich fand er die Kerze sowie die Schachtel mit den Zündhölzern. 

Hoffentlich treiben sich nicht noch mehr von den Räubern hier herum. Es klang, als würden sie normalerweise nicht im Dunkeln hier herum laufen., überlegte Theo, während er angestrengt in die Finsternis starrte. Dann riss er ein Streichholz an. Das Geräusch hallte für seine Begriffe viel zu laut durch die Nacht und er führte die Flamme hektisch zum Docht der Kerze. Als sie übersprang, wurde sein Gesicht und der Fels hinter ihm in ein flackerndes, gelbliches Licht getaucht. Er schüttelte schnell das Streichholz aus und schirmte die Flamme der Kerze mit der nun frei gewordenen Hand ab. Als er sich genauer umsah, konnte er erkennen, dass er in einer kleinen Senke unter zwei großen, aneinander lehnenden Felsbrocken kauerte, die eine natürliche kleine Höhle bildeten. Wenn er rechts neben den Felsen den Kopf über die Senke hob, konnte er den Weg sehen. 

Ich kann nicht weitersuchen. Es ist zu dunkel. Besser wird’s heute Nacht nicht., dachte Theo. Er hatte noch nie Nachts draußen geschlafen. Sicher, das ein oder andere Nickerchen im Wald hatte er schon hinter sich, aber bisher nur tagsüber und auf weichen Moosflächen oder kleinen Lichtungen.

Hilft ja nichts., dachte er. Dann machen wir es uns mal gemütlich.
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